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Und die Sekundärschule? 
«Käferberg» Januar 1972 bis Mai 1975 (26 Artikel) 

Nachdem in den letzten Jahren im «Käferberg» über längst verstorbene Pri-
marlehrer und über nun abgebrochene Primarschulhäuser ziemlich eingehend 
berichtet worden ist, beginnt hiemit eine Artikelserie, welche den Werdegang 
der Sekundärschule Wipkingen erzählen will. 
Als im Jahre 1830 Tausende von fortschrittlich gesinnten Bürgern des Kantons 
Zürich in Uster zusammenkamen, wurde in dem dort abgefassten Memorial 
unter anderem eine durchgreifende Verbesserung im Schulwesen verlangt. 
Eine solche war wirklich dringend nötig, denn wie stand es damals mit der 
Schulbildung? - In allen Gemeinden bestanden die sogenannten Alltagsschu-
len, welche während 6 Jahren besucht werden mussten. Anschliessend daran 
sollten die Repetierschulen in den folgenden 3 Jahren dafür sorgen, dass vom 
Gelernten nicht wieder alles vergessen ging. Neues konnte in den paar 
Wochenstunden gar wenig hinzugelernt1 werden. In Wipkingen war es so, dass 
viele Eltern ihre Kinder nach Absolvierung der Alltagsschule in Fabriken 
schickten, um das eigene spärliche Einkommen etwas zu erhöhen. Die Repe-
tierschule schmälerte aber den Verdienst, wenn sie an einem Wochentag 
durchgeführt wurde, und darum verlegte man sie - man höre und staune - auf 
den Sonntagnachmittag! - Der Lehrerfolg der Alltags- und Repetierschulen 
war auch deshalb nicht gross, weil die Lehrer für ihre Arbeit schlecht vorberei-
tet waren. Ein Lehrerseminar bestand noch nicht. Die amtierenden Lehrer und 
solche, die es werden wollten, wurden zu Beginn des letzten Jahrhunderts nur 
zu einmonatigen Instruktionskursen aufgeboten. - Während in der Stadt Schu-
len bestanden, die eine Weiterbildung der Jugend nach der Alltagsschule 
ermöglichten, fehlten diese auf dem Lande fast vollständig. Nur einzelne Pri-
vatschulen waren entstanden, für die aber nicht jedermann das Schulgeld auf-
bringen konnte. In Wipkingen plante Joh. Weber, der beim Instruktionskurs 
sehr gut abgeschlossen hatte und seit 1821 als einziger Lehrer von Wipkingen 
im 1971 abgebrochenen alten Schulhaus an der Hönggerstrasse gegen 100 All-
tagsschüler zu unterrichten hatte, eine freiwillige Fortbildungsschule. An 4 
Abenden sollte sie von 6 bis 8 Uhr durchgeführt werden. In einem Zirkular an 
die Eltern schrieb er: «Wir leben in einer Zeit, wo auch der Landbauer, der 
Handwerker usw. es immer mehr fühlen, dass eine rechte Schulbildung das 
wahre Mittel ist, womit man in jedem Berufe ein redliches Auskommen finden 
kann, und dass der bisherige gewöhnliche Schulunterricht nicht hinreicht für 
denjenigen, der nur auch einigermassen auf Bildung Anspruch machen will...» 
Die gleichen Bedürfnisse waren überall im Kanton herum vorhanden. Die 
nach dem Ustertag neu gebildete Regierung arbeitete darum im Eiltempo neue 
Schulgesetze aus, auch wurde das Lehrerseminar in Küsnacht eröffnet, in wel- 
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Ehemaliges Haus Rötelstrasse WO, 1963 abgebrochen, von 1837-1841 Schullo-
kal der neu gegründeten Sekundärschule, 1914-1963 Pfarrhaus der reformier-
ten Kirchgemeinde Wipkingen. 

chem nach 2 Jahren ein Fähigkeitsausweis als Primarleher und nach einem 
weiteren Jahre ein solcher als Sekundarlehrer erworben werden konnte. Mit 
einem besonderen Gesetz war nämlich im Jahre 1833 ein ganz neuer Schultyp, 
die Sekundärschule, geschaffen worden, in welcher sich die Schüler in dreijäh-
rigen freiwilligen Kursen weiterbilden konnten. Die Landgemeinden des Kan-
tons Zürich wurden zu 50 Sekundarschulkreisen zusammengefasst. Mehrere 
Schulgemeinden zusammen bildeten in der Regel einen solchen Kreis. Wipkin-
gen gehörte mit Unterstrass, Oberstrass, Oerlikon, Schwamendingen und See-
bach zum 2. Sekundarschulkreis. Aus Abgeordneten dieser 6 Schulgemeinden 
wurde eine Sekundarschulpflege gebildet. Wipkingen hatte zwei Verteter: 
Friedensrichter Rudolf Nägeli im Rötel und Kantonsrat Heinrich Schäppi, der 
im - 1971 abgebrochenen - Hause Röschibachstrasse 40 aufgewachsen war. 
Letzterer wurde Präsident der Pflege, und er legte einen grossen Arbeitseifer 
an den Tag. 
Wer sollte denn eigentlich für die Kosten dieser neuen Schule aufkommen? 
Von 1834 an äufnete der Staat in den Sekundarschulkreisen Schulfonds mit 
jährlichen Zuschüssen von Fr. 720.-, die auch zugeteilt wurden, als noch kei-
ne Sekundärschule eröffnet worden war. Die Schüler hatten ein Schulgeld von 
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jährlich Fr. 16.- zu bezahlen, und mit freiwilligen Beiträgen von Gemeinden 
und Privaten wurde gerechnet. Der Erziehungsrat konnte die Bewilligung zur 
Eröffnung einer Sekundärschule erteilen, sobald die auf Fr. 800.- (!) angesetzte 
Jahresbesoldung des Lehrers durch Schulfonds, Schulgelder und freiwillige 
Beiträge für 6 Jahre gesichert war, das nötige Schullokal vorhanden und min-
destens ein Bestand von 8 Schülern auf 3 Jahre hinaus gesichert war. Welche 
der 6 Gemeinden des 2. Sekundarschulkreises sollte nun Schulort werden, das 
Schullokal stellen? Das Gesetz sah vor, dass der Schulort in der Regel auf 
eigene Kosten für die erforderlichen Lehrzimmer, deren Heizung und für die 
Wohnung des Lehrers aufkommen sollte. Das war ein Grund, dass die 
Gemeinden gar nicht so darauf erpicht waren, Schulort zu werden. Schulpräsi-
dent Schäppi, der inzwischen gar Regierungsrat geworden war, erwies sich so 
weitblickend, dass er für den Schulort auch Vorteile erkannte. So hatten des-
sen Schüler keinen so weiten Schulweg zurückzulegen und konnten über Mit-
tag heimkehren. Schäppi brachte es 1837 zustande, dass ihm durch die 
Gemeinde Wipkingen und durch Private für die nächsten 6 Jahre je 140 Gul-
den garantiert wurden. (Gulden wurden später zu 2 /3 Franken umgerechnet.) 
Auch für das Schullokal fand er eine Lösung. Das Pflegemitglied Rud. Nägeli 
besass im Rötel droben ein altes Bauernhaus, sein Bruder Jakob Nägeli neben-
an ein solches neueren Datunis, das spätere Haus Rötelstrasse 100, in dem die 
reformierte Kirchgemeinde Wipkingen im Jahr 1914 den zweiten Pfarrer 
unterbrachte, als ein solcher nötig geworden war, und das bis kurz vor seinem 
Abbruch im Jahr 1963 als nicht gar pfarrherrlich aussehendes Pfarrhaus 
gedient hatte. Jakob Nägeli war bereit, in seinem Hause der Sekundarschul-
pflege Schullokale zu vermieten. Nun fehlte nur noch der Sekundarlehrer. Sol-
che waren damals noch nicht in grosser Zahl ausgebildet und darum ziemlich 
rar. Die Stelle wurde ausgeschrieben und zwar auch in ausländischen Blättern. 
In der Ausschreibung stand unter anderem: «In Wipkingen bei Zürich soll 
eine Sekundärschule errichtet und ein Lehrer angestellt werden, welcher für 
eine fixe Besoldung von 800 Schweizerfranken, 14 der Schulgelder und 80 
Franken Wohnungsentschädigung in folgenden Fächern Unterricht zu erteilen 
hat: a) Religion, b) deutsche und französische Sprache, c) Arithmetik und 
Geometrie, d) Geographie, Geschichte, vaterländische Staatseinrichtung, e) 
Naturkunde mit besonderer Rücksicht auf Landwirtschaft und Gewerbe, f) 
Gesang, Zeichnen und Schönschreiben ...» 
Und siehe da, Wpkingen bei Zürich hatte eine gewisse Anziehungskraft! Es 
gingen 6 Bewerbungen ein, 2 davon aus dem Ausland, von München und aus 
dem Württembergischen. Auch der Pfarrer von Greifensee hatte sich gemel-
det! Wahlbehörde war die Sekundarschulpflege, und diese erkor zu ihrem 
ersten Sekundarlehrer Markus Kottinger, der schon seit 1834 in Uster tätig 
gewesen war, da die dortige Sekundärschule als eine der ersten eröffnet wurde. 
Wer war nun dieser Markus Kottinger? - In der Anmeldung hiess es, er sei 
Bürger von Winikon bei Uster. In der «Chronik von Wipkingen», die 1916 
von Dr. Escher und Pfarrer Wächter herausgegeben wurde, steht aber, man 
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Imfeidstrasse 37, abgebrochen 1971, von 1837-1841 Wohnung von Markus 
Kottinger, dem ersten Sekundariehrer von Wipkingen 

habe von ihm gesagt, er sei ein aus einem Kloster entlaufener Mönch. «Jeden-
falls war er eine recht sonderbare und nicht leicht zu behandelnde Persönlich-
keit», heisst es weiter in dieser Chronik. - Bürger von Winikon - entlaufener 
Mönch? - War es wohl noch möglich, hinter dieses Geheimnis zu kommen? -
Ein Anreiz zu Besuchen sowohl im Stadt- als auch im Staatsarchiv und zum 
Herumschnüffeln in den Protokollen der Bezirksschulpflege Zürich. Im 
Staatsarchiv kann das von Pfarrer Werdmüller angelegte Familienregister von 
Winikon eingesehen werden. Es enthält über Markus Kottinger allerlei 
Pikantes und bringt etwas Licht in den aussergewöhnlichen Lebensweg dieses 
Sekundarlehrers. - In Urbau, im damaligen österreichischen Mähren, war er 
1803 geboren worden. Er wurde katholischer Priester und bekleidete in Wien 
eine Kaplanstelle. Dort kam er aber in Konflikt mit dem Zölibatsgesetz, denn 
er verliebte sich in die 1811 in Mariazell, Steiermark, geborene Rosa Müllner. 
Er entfloh mit seiner Geliebten und kam nach mannigfaltigen Schicksalen in 
die Schweiz. Als Mann mit ausgezeichneter Bildung war er hier willkommen. 
Im Kanton Zürich war 1833 das Sekundarschulgesetz in Kraft getreten, aber es 
fehlte noch an ausgebildeten Lehrkräften für diesen neuen Schultyp. Deshalb 
konnten die Behörden nicht allzu wählerisch sein und liessen auch pädago-
gisch geschulte Ausländer zur Prüfung als Sekundarlehrer zu. Markus Kottin-
ger meldete sich, bestand die Prüfung mit gutem Erfolg und konnte vorerst in 
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Regensdorf für ein paar Monate seine Talente unter Beweis stellen. Über seine 
dortige Wirksamkeit, die verbunden war mit der Gründung der dortigen 
Sekundärschule, berichtet Dr. Paul Meintel in seiner «Geschichte der Sekun-
därschule Regensdorf»: 
Kaum war am 8. September 1833 das neue Sekundarschulgesetz vom Zürcher 
Volk angenommen worden, so planten schon einige einsichtige Männer von 
Regensdorf und Umgebung, für diesen 49. Sekundarschulkreis eine Sekundär-
schule zu gründen. Eine Sekundarschulpflege wurde bestellt, und bald waren 
die für eine Eröffnung gesetzlich geforderten Bedingungen erfüllt, nämlich 
Sicherung der Lehrerbesoldung für 6 Jahre, Sicherung eines Schülerbestandes 
von mindestens 8 Schülern für die nächsten 3 Jahre, Bereitstellung eines 
Schullokales und einer Lehrerwohnung. Die Schulpflege berief am 12. Januar 
1834 den vom Erziehungsrat bestens empfohlenen Markus Kottinger. Anfangs 
wurden Befürchtungen gehegt, wegen der religiösen Verhältnisse Kottingers. 
Dieser besass aber eine umfassende humanistische Bildung und ein ausgespro-
chenes Lehrtalent, so dass er einen Unterricht erteilte, der seine Schüler rasch 
förderte, und aus dem sich die Disziplin von selbst ergab. Seine 32, später gar 
36 Schüler, gingen gerne zu ihm zur Schule. Die Schulpflege wollte ihn daher 
für eine sechsjährige Amtsdauer wählen. Er aber wollte sich noch nicht fest 
binden und sich höchstens für ein Jahr wählen lassen. Das passte der Pflege 
nicht, und sie wählte Joh. Wild, der in Uster eine Privatschule, ähnlich einer 
Sekundärschule geführt, aus politischen Gründen aber dort an Boden verloren 
hatte. Umgekehrt kam nun Markus Kottinger nach Uster, wo im Juli 1834 mit 
36 Schülern eine Sekundärschule eröffnet wurde. Dem ersten Jahresbericht 
der dortigen Sekundarschulpflege ist die Äusserung zu entnehmen, dass diese 
Pflege das Glück hatte, in Markus Kottinger einen Lehrer zu finden, der die 
gehegten schönen Hoffnungen teils erfüllte, teils dieselben übertreffend mehr 
leistete, als man in diesem so kurzen Zeitraum je hätte erwarten können. 
Kottinger hatte im Laufe des ersten Jahres seiner dortigen Tätigkeit noch 
allerlei persönliche Probleme zu lösen. Im August 1834 trat der frühere katho-
lische Geistliche zum reformierten Glauben über, erwarb darauf das Bürger-
recht der kleinen Zivilgemeinde Winikon und liess sich am 3. Februar 1835 in 
der Kirche Uster mit Rosa Müllner, die ihm bereits zwei Kinder geschenkt hatte 
und ihm später noch weitere neun gebar, trauen. 
Schon im ersten Jahr hatte sich aber das Verhältnis Kottingers mit der Pflege, 
deren Präsident Pfarrer Werdmüller war, zeitweise etwas getrübt. Im Bestre-
ben, Meinungen und Ansichten, die er als abergläubisch betrachtete, zu 
bekämpfen, war Kottinger so unvorsichtig, auch Erzählungen aus den Evan-
gelien miteinzubeziehen. Darüber zur Rede gestellt, versprach er, sich in 
Zukunft solcher Äusserungen zu enthalten. Aber seinem Aufklärungstrieb 
konnte er nicht die von der Pflege erwünschten Schranken setzen. Auch das 
Volk wurde stutzig und wollte ihm die Kinder nicht mehr anvertrauen. Im 
dritten Jahre seiner Wirksamkeit in Uster gelangte die Bezirksschulpflege mit 
einer Klage an den Erziehungsrat, Kottinger habe sich neuerdings höchst auf- 
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fallende Äusserungen erlaubt. Der Schülerbestand hatte inzwischen abgenom-
men, und der Weiterbestand der Schule schien gefährdet. Kottinger meldete 
sich deshalb an die ausgeschriebene Lehrstelle von Wipkingen. «Seine Beru-
fung nach Wipkingen war die beste Lösung für Pflege und Lehrer», schrieb 
Paul Kläui in seiner «Geschichte der Gemeinde Uster». 
Das war die Vorgeschichte der Wahl von Markus Kottinger an die zu eröff-
nende Schule im Rötel. Während der vier Jahre, da diese im späteren Pfarr-
haus Rötelstrasse 100 untergebracht war, wohnte Kottinger im Letten und 
zwar im Hause Imfeidstrasse 37, das später zum Besitztum von Gärtner 
Schneider gehörte und 1971 abgebrochen worden ist. 
Das bis zur Anstellung in Wipkingen romanhaft verlaufene Leben von Mar-
kus Kottinger ist in der Februar-Nummer des «Käferbergs» erzählt worden. 
Ein Monat vor seiner Wahl war ihm sein 4. Kind, ein ungetauftes Knäblein, 3 
Tage nach der Geburt entrissen worden. Mit 2 Knaben und einem Mädchen 
konnte die Familie im Sommer in das heute abgebrochene Haus Imfeldstr. 37 
einziehen. Da Kottinger schon 3 Jahre in Uster und vorher ein paar Monate in 
Regensdorf als Sekundarlehrer geamtet hatte, war der aus Mähren gebürtige, 
in Uster eingebürgerte ehemalige katholische Priester für die neue Stelle gut 
vorbereitet. Vorerst musste in Uster noch um seine Entlassung nachgesucht 
werden. Inzwischen arbeitete er zielbewusst auf die Eröffnung der Schule in 
Wipkingen hin. Lehr- und Stundenplan, die er aufstellte, wurden genehmigt. 
Für die einzelnen Fächer waren folgende Stundenzahlen eingesetzt: Religion 2, 
deutsche Sprache 4, französische Sprache 7, Zahlenlehre 4, Geometrie 3, Erd-
kunde 2, Geschichte l, Naturkunde samt Landwirtschaft und Gewerbe 3, 
Schönschreiben 3, Zeichnen 2, Gesang 2, insgesamt also 33 Stunden. Nicht 
ewähnt ist hier das Turnen. In § 4 des Gesetzes über die Höheren Volksschulen 
ist unter den Lehrgegenständen erwähnt: wo möglich angemessene Leibesü-
bungen. Übrigens war auch das Französische nicht obligatorisch, hingegen 
das Lehrziel in diesem Fache sehr hoch angesetzt: «Das Französische soll dem 
Schüler, bei einiger Anstrengung, zur Muttersprache werden». Die 33 Stunden 
wurden auf die Wochentage so verteilt, dass täglich vor- und nachmittags je 3 
Stunden gehalten wurden. Nur der Donnerstagnachmittag, nicht aber der 
Samstagnachmittag war schulfrei. Da auch Mädchen zu erwarten waren, wur-
de auch die Stelle einer Arbeitslehrerin ausgeschrieben. Es gingen nicht weni-
ger als 13 Anmeldungen ein, obschon bei 8 Wochenstunden die Jahresbesol-
dung nur auf Fr. 240.- angesetzt war. Die Schulpflege wählte auf Anraten 
einer Frauenkommission Jgfr. Susanne Kühn aus Pfäffikon ZH. An den Pri-
marschulen war damals die Arbeitsschule noch nicht obligatorisch, doch hat-
ten sich in verschiedenen Gemeinden, so auch in Wipkingen, Arbeitsschulver-
eine gebildet, die auf freiwilliger Basis die Finanzen aufzubringen hatten. An 
der Sekundärschule hatten die Mädchen an 3 Nachmittagen Arbeitsschulun-
terricht. Aber diese waren ja schon mit ändern Stunden belegt! § 8 des Geset-
zes verfügte: «Während die Mädchen in Handarbeit beschäftigt sind, sollen 
bei dem Schulunterricht solche Gegenstände behandelt werden, die weniger in 

den Bildungskreis der Mädchen gehören, wozu die geometrischen und höhe-
ren arithmetischen Übungen gezählt werden mögen». 
In der Ausschreibung der Sekundarlehrerstelle war auch die Erteilung von 
wöchentlich 2 Religionsstunden aufgeführt gewesen. Diese wurden nun aber 
aus begreiflichen Gründen nicht dem neuen Sekundarlehrer übertragen, son-
dern damit wurde für Fr. 100.- im Jahr Pfr. Liggenstorfer in Seebach betreut. 
- Nachdem nun das Lehrpersonal beisammen und das spätere Pfarrhaus Rötel 
zur Aufnahme der Schüler bereit war, schrieb der Aktuar der Sekundarschul-
pflege an die Pfarrämter des Schulkreises, dass nächstens im Rötel die Sekun-
därschule eröffnet werde, und die Pfarrer wurden gebeten, dies am Sonntag 
von der Kanzel aus zu verkünden. Eltern, die Kinder diese Schule besuchen 
lassen wollten, hattn sich innert 8 Tagen beim Präsidenten der Pflege Herrn 
Regierungsrat Heinrich Schäppi in Wipkingen zu melden. Es gingen 32 
Anmeldungen ein, 21 Knaben und 11 Mädchen. (Bei der fast gleichzeitig 
eröffneten Sekundärschule Neumünster waren 33 Knaben und gar keine Mäd-
chen). Die Angemeldeten hatten am 3. Juli zu einer Prüfung anzutreten. Wohl 
klopfenden Herzens wanderten an diesem Vormittag - Velos gab es noch kei-
ne - die Schüler von Wipkingen, Unter- und Oberstrass, Oerlikon, Schwamen-
dingen und Seebach dem Rötel zu. Die Prüfungsergebnisse waren sehr ver-
schieden, weil die Schüler aus 6 recht verschieden geführten Schulen stamm-
ten. Da das Budget aber mit dem Schulgeld von Fr. 16.- pro Schüler rechnete, 
wurden alle Prüflinge aufgenommen. 
Damit die neue Schule nicht als «Herrenschule» verschrien wurde, wie dies 
gelegentlich beim Landknaben- und beim Landtöchterinstitut geschah, die in 
der Stadt drin geführt wurden und aus besseren Kreisen vom Land Knaben 
und Mädchen aufnahmen, wurde jeder Schulgemeinde l Freiplatz zugestan-
den. Die Primarschulpflegen durften einen Knaben oder ein Mädchen melden, 
deren Sekundarschulbesuch wünschbar war, aber wegen Armut nicht möglich 
wäre. Das Schulgeld wurde ihnen erlassen, aber die obligatorischen Lehrmittel 
und Schreib- und Zeichnungsmaterialien hatten sie wie die ändern zu bezah-
len, denn dafür kam damals die Schule noch nicht auf. 
Lehrer Kottinger legte einen grossen Eifer an den Tag. Auf seinen Antrag hin 
wurden die zweiwöchigen Sommerferien um eine Woche gekürzt, weil das 
Schuljahr mit zweimonatiger Verspätung begonnen hatte. An Schüler, die in 
den einen Fächern noch nachhinkten, erteilte er nach Schulschluss gratis 
Nachhilfestunden. Durch Abhaltung von vierteljährlichen Zwischenprüfungen 
wurde verhütet, dass der Eifer einzelner Schüler nachliess. Der Jahresbericht 
der Sekundarschulpflege lautete denn auch sehr günstig: «Wir erfreuen uns 
eines Fortganges, der auch bei einem vollständigen Schuljahr nicht besser hätte 
erwartet werden dürfen. Der Lehrer tat alles Mögliche, um den Verlust an Zeit 
zu ersetzen, und die Schüler kamen ihm hier mit Eifer entgegen ... Dabei 
konnte freilich nicht entgehen, dass in der Bildungsfähigkeit der Zöglinge 
sowohl hinsichtlich der Vorkenntnisse als der Anlagen eine mannigfaltige Ver-
schiedenheit vorhanden war. Mit Rücksicht auf den Umstand, dass im l. Jah- 
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re einiges Gewicht auf die Zahl der Schüler gelegt wurde, war wohl nichts 
anderes zu erwarten ... Die eingeführten vierteljährlichen Zeugnisse und die 
Anordnung von Wiederholungskursen für die in ihrem Fortschritt säumigen 
Schüler halfen dem Eifer da, wo er zuweilen erschlaffte, wieder auf ... Herr 
Kottinger widmete stets den sämtlichen Fächern die gleiche Aufmerksamkeit, 
lehrte mit rühmlichem Eifer und mit gesegnetem Erfolg ...» Auch über die 
Arbeit von Pfarrer Liggenstorfer und der Arbeitslehrerin Jgfer. Kühn konnte 
nur Erfreuliches berichtet werden. Vom Schullokal hiess es, es sei frohmütig 
und sonnenreich, doch waren die Wände im Winter feucht, und das Zimmer 
konnte fast nicht erheizt werden. Voll Freude berichtete die 
Bezirksschulpflege Zürich dem Erziehungsrat weiter, was sie von der Schule 
im Rötel erfahren hatte. - Von ganz unerfreulichen Zuständen in einer 
benachbarten Sekundärschule, die auf die Schule im Rötel gewisse Auswir-
kungen zeitigte, werden wir voraussichtlich in der Mainummer hören. Der gute 
Ruf dieser im Rötel untergebrachten Schule verbreitete sich auch in 
Nachbargemeinden, so dass sich im Frühling 1838 zur Aufnahmeprüfung 
auch Schüler aus anderen Sekundarschulkreisen meldeten, so zwei von Aus-
sersihl, einer gar von Urdorf und dann eine grössere Zahl von Höngg. Wieso 
von Höngg? wird man sich fragen. Darüber geben die Protokolle der Bezirks-
schulpflege Zürich und das 1935 von Reinhold Frei verfasste Schriftchen «100 
Jahre Sekundärschule Höngg» Aufschluss. Weil der Misserfolg der ersten 
Sekundärschule, an welcher Höngg beteiligt war, grossen Einfluss auf den 
Schülerstand der Schule im Rötel hatte, sei hier einiges darüber berichtet. 
Höngg bildete mit Engstringen, Weiningen, Geroldswil und Oetwil zusammen 
den 1. Sekundarschulkreis des Kantons. Kaum war das Sekundarschulgesetz 
vom Jahre 1833 unter Dach gebracht, so wurde auch in diesem Schulkreis eine 
Sekundarschulpflege bestellt. Diese wollte so rasch als möglich eine Sekundär-
schule gründen, um die Bevölkerung an den Segnungen einer höheren Volks-
schulbildung teilnehmen zu lassen. Die Lokalfrage fand hier bald eine günsti-
ge Lösung. Oberengstringen baute 1834 ein Primarschulhaus, vorsorglicher-
weise mit zwei Schulzimmern, obschon vorerst nur eines benötigt wurde. Das 
andere konnte der Sekundärschule zur Verfügung gestellt werden. Nachdem 
die Finanzen durch Sammlungen und Beiträge von Staat und Gemeinden die 
vom Gesetz verlangte Höhe erreicht hatten, wurde zur Gründung der Sekun-
därschule geschritten, der ersten im Bezirk Zürich. Nicht einmal der Frühling 
wurde abgewartet, sondern von Neujahr bis Ostern 1835 ein erster, stark ver-
kürzter Schulkurs durchgeführt. Als Sekundarlehrer wirkte Anton Bachmann 
von Dielsdorf, der gleich für 6 Jahre gewählt wurde. Über den Erfolg des 1. 
allzukurzen Kurses konnte noch kein abschliessendes Urteil gefällt werden, 
weil berücksichtigt werden musste, dass die Schüler in den verschiedenen 
Schulen des Kreises sehr verschieden vorbereitet waren. Der Jahreskurs 
1935/36 begann mit 31 Schülern, doch nahm diese Schule bald den Krebsgang. 
Man hatte mit Schülern aus den Gemeinden links der Limmat gerechnet, doch 
war es hier fast so, wie im alten Lied von den zwei Königskindern: «Sie konn- 

ten zusammen nicht kommen, das Wasser war viel zu tief.» Es fehlte damals 
noch an Brücken, denn zwischen Zürich und Wettingen bestand keine einzige! 
Wohl war 1830 bei Oberengstringen eine Wagenfähre erstellt worden, welche 
auch von den Schülern benutzt werden konnte, doch nicht unentgeltlich. Für 
jede Fahrt musste ein Schifflohn bezahlt werden, und das kam vielen Eltern 
zusammen mit dem jährlichen Schulgeld von Fr. 16.- zu teuer. Die Schüler-
zahl nahm von Jahr zu Jahr ab. Daran war aber auch Lehrer Bachmann 
schuld, dem zwar gewisse Fähigkeiten nicht abgesprochen werden konnten. 
Im Jahresbericht von 1835/36 schreibt die Bezirksschulpflege: «Bis anhin 
brachte es unser Bezirk nur zu einer einzigen Sekundärschule, welche sich in 
Oberengstringen befindet, und nicht erfreulicher, als die Resultate sind, 
bedauern wir nicht, dass solche Schulen nur allmählich ins Leben treten ...» 
Die Schülerzahl nahm immer mehr ab, und 1838 musste die Schule, in die man 
so grosse Erwartungen gesetzt hatte, mangels Anmeldungen eingestellt wer-
den. Lehrer Bachmann erhielt das gesetzlich vorgesehene «Wartegeld» von Fr. 
300.- jährlich. Er wurde 1840 an die neu gegründete Sekundärschule von Bir-
mensdorf gewählt, brachte aber auch diese nicht auf einen grünen Zweig -
1844 hatte er noch 7 Schüler, die erst noch insgesamt über 700 Absenzen 
machten - und 1846 wurde er nicht wiedergewählt. 
Als im Jahre 1838 im 1. Sekundarschulkreis die Schule in Oberengstringen ein-
gestellt wurde, fehlte es eigentlich nicht an Schülern, aber das Vertrauen in 
diese Schule war erschüttert, und die Eltern schickten ihre Kinder in benach-
barte Schulkreise mit gutgeführten Sekundärschulen, so nach Otelfingen, 
Regensdorf und eben auch in den Rötel. Nicht weniger als 12 Schüler von 
Höngg besuchten diese Schule. Dadurch hatte sie im zweiten Jahreskurs einen 
Bestand von 48 Schülern, verteilt auf zwei Klassen. Das war zuviel für einen 
einzigen Lehrer. Das Sekundarschulgesetz schrieb damals vor, bei über 40 
Schülern müsse ein Adjunkt, eine Hülfskraft, angestellt werden. Eine solche 
brauchte aber auch ein eigenes Schulzimmer. Der Pflegepräsident, Regie-
rungsrat Heinrich Schäppi von Wipkingen, war eifrig bemüht, ein solches zu 
finden, und es wurde ihm schliesslich im gleichen Hause, in dem sich das bis-
herige Schulzimmer befand, also im späteren Pfarrhaus Rötelstrasse 100, ein 
zweites Zimmer zugesichert gegen einen jährlichen Mietzins von 40 Gulden. 
Um finanziell besser wegzukommen, machte Schäppi der Pflege des l. Sekun-
darschulkreises das Anerbieten, die beiden Kreise zusammenzulegen und eine 
Sekundärschule mit zwei Lehrern zu unterhalten. Dies kam aber nicht zustan-
de, denn Höngg plante, für 1839 wieder eine Sekundärschule zu eröffnen, und 
zwar am Wasser drunten in einem Raum, der zu einer Fabrik gehörte. Im 
Rötel droben musste sich Lehrer Kottinger mit der allzugrossen Zahl von 
Schülern allein durchschlagen. Aber auch im zweiten Jahresbericht stellte ihm 
die Schulpflege ein glänzendes Zeugnis aus. «Die Schulpflege kann sich seiner 
Berufstreue und der Anhänglichkeit der Schüler und der Eltern und Schul-
freunde nur freuen. Der sittliche Charakter des Herrn Kottinger ist in jeder 
Hinsicht tadellos, lobenswert ...», so hiess es unter anderem darin. 
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Wie die Schule im Rötel im dritten Jahreskurs für kurze Zeit einen Adjunkten 
erhielt, und weiches politisch sehr bewegte Leben dieser später führte, davon 
soll nun erzählt werden. 
Der 3. Jahreskurs an obiger Schule begann 1839 mit weniger als 40 Schülern, 
weil die Höngger eine eigene Sekundärschule gegründet hatten und die dorti-
gen Schüler daher nicht mehr den Rötel besuchten. Trotzdem durfte eine 
Hilfskraft angestellt werden, und vom Erziehungsrat wurde Joh. Kaspar Sie-
ber von Seebach abgeordnet. Er übernahm die I. Klasse und der bisherige 

Johann Kaspar Sieber 
1821-1878 
Sekundarlehrer und Regierungsrat 

Lehrer Kottinger die 2. und 3. Doch führten 
sie einen gewissen Fächeraustausch durch. So gab Sieber zum Beispiel an 
beiden Abteilungen Turnen, ein Fach, das er frisch einführte, und das wohl 
das einzige war, in dem Kottinger als ehemaliger katholischer Priester keine 
gründliche Ausbildung erhalten hatte. Auch Sieber muss sich tüchtig ins Zeug 
gelegt haben, und Schulpflege, Eltern und Schüler bedauerten sehr, dass er 
schon im November gleichen Jahres ein Vikariat in Wetzikon übernahm. Die 
Pflege verdankte ihm die geleisteten Dienste, und umgekehrt dankte Sieber der 
Pflege und insbesondere dem Pflegepräsidenten Heinrich Schäppi für das ihm 
geschenkte Wohlwollen. Schäppi war übrigens einer der fortschrittlich 
gesinnten Regierungsräte, die nach dem blutig verlaufenen «Züriputsch» vom 
September 1839 zum Rücktritt gezwungen worden waren. Der junge Sieber 
wird damals kaum geahnt haben, dass er auch einmal zum Regierungsrat 
aufsteigen werde. Wie sich dessen Leben gestaltete, sei hier nur stichwortartig 
dargestellt, wobei gelegentlich auf ähnliche Erscheinungen der heutigen Zeit 
hingewiesen werden 

kann. Als Quellenmaterial diente vor allem eine Dokumentenmappe, die zum 
150. Geburtstag dieses Mannes angelegt wurde und im Stadtarchiv eingesehen 
werden kann. 
Mitte Dezember 1821 werden in Seebach dem Ehepaar Diethelm und Regula 
Sieber-Christinger, das schon 4 Kinder ihr eigen nennt, Zwillinge geboren. 
Heinrich, der eine von ihnen, stirbt schon nach 14 Tagen, während der andere 
Joh. Kaspar, recht unternehmend in die Welt hinein blickt und später so viel 
leistet, als hätte er die Lebenskräfte seines verstorbenen Zwillingsbruders in 
sich aufgenommen. Zu den 5 Kindern kommen in den nächsten Jahren noch 4 
dazu, so dass die sicherlich nicht allzu grosse Stube schliesslich von einer 
9kÖpfigen Geschwisterschar - 7 Knaben und 2 Mädchen bevölkert ist. In der 
nicht gar gut geführten Alltagsschule lernt Kaspar immerhin das Lesen, und er 
stürzt sich auf die Bücher, die sein Vater geschenkweise in der Stadt erhalten 
und im gleichen Sack nach Hause gebracht hat, in welchem er Kartoffeln 
abgeliefert.Über das Landknabeninstitut in Zürich und die dortige Industrie-
schule steigt das aufgeweckte Bürschchen ins Küsnachter Lehrerseminar auf, 
wo er der Freund des fortschrittlich gesinnten Seminardirektors Thomas 
Scherr wird, dem er zeitlebens die Treue hält. Mit gut 17 Jahren wird er schon 
zum Sekundarlehrer patentiert, kommt zuerst eben an die Sekundärschule im 
Rötel, dann als Vikar nach Wetzikon und Flaach und wird 1840 nach Wetzi-
kon gewählt. Dort stehen sich zwei politische Parteien schroff gegenüber. Die 
eine tritt für die nach dem Ustertag eingeführten Neuerungen ein, wie Loslö-
sung der Schule von der kirchlichen Bevormundung, die andere glaubt, die 
Religion sei in Gefahr und unterstützt daher die nach dem «Züriputsch» an die 
Macht gekommene konservative Regierung, welche versucht, viele Neuerun-
gen wieder rückgängig zu machen. Sieber, am äussersten radikalen Flügel ste-
hend, trägt die Politik auch in die Schule hinein, was Sekundarschulpflege und 
Elternschaft mehrheitlich billigen. Anlässlich eines Examens erkennt der Orts-
pfarrer mit Schrecken und Empörung, dass in Aufsatzheften von Schülern 
auch Parteiwörter der damaligen Zeit erklärt sind, zum Beispiel: «Reaktionär 
heisst: am Alten hängend, ist beinahe konservativ, als Reaktionäre müssen 
insgesamt die Pfaffen oder vielmehr die ganze Geistlichkeit gelten, katholisch 
oder reformiert, alle gleich viel werth und aus Einem Kasten ...». Das ist zu 
scharfer Tabak. Sieber wird verklagt, für schuldig befunden, zu einer Busse 
verknurrt und - ab 1843 wird er für 5 Jahre nicht mehr zu einem Amte wähl-
bar erklärt. 
Da er während dieser Zeit im Kanton Zürich nicht mehr gewählt werden kann, 
wendet sich Sieber nach Murten. Er wird dort im Jahre 1845 aus 16 Anwärtern 
als Lehrer an die höhere Mädchenschule gewählt. Er lässt 'sich einen Bart 
wachsen. (So etwas kam damals also auch schon vor!) Es sei, um sich vor 
Erkältungen zu schützen, erklärt er, während andere sticheln, er wolle wie ein 
griechischer Weiser aussehen. Auch hier kann Sieber sein politisches Tempe-
rament nicht zügeln. Er macht bei einem Freischarenzug gegen die konservati-
ve Regierung von Freiburg mit und wird nach dessen Scheitern wieder entlas- 
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sen. Der Sonderbundskrieg von 1847, an dem sich Sieber als Freiwilliger betei-
ligt, fegt die alte Regierung in Freiburg weg. An einer Freudenkundgebung in 
dieser Stadt hält Sieber eine zündende Ansprache im Namen der deutschspra-
chigen Gebiete des Kantons. Er kann in Murten wieder weiteramten, aber 
nicht mehr als Lehrer. Im «Wächter», einem von ihm gegründeten Blatte, 
zieht er scharf los gegen die neuen Machthaber in der Hauptstadt, die nach sei-
ner Meinung besonders in der Klosterfrage zu wenig radikal sind, und er wird 
eines Tages von 2 Polizisten über die Kantonsgrenze abgeschoben! Nach 
kurzer journalistischer Tätigkeit in Bern wird er - von Freunden unterstützt - 
1850 zum Sekundarlehrer von Uster gewählt. Auch hier Gründung politischer 
Zeitungen. Aufstieg in Schulbehörden bis zum Präsidenten der kantonalen 
Schulsynode. 1854 wird er als Vertreter von Wipkingen (!) in den Kantonsrat 
gewählt. 1869 Regierungsrat. Ein von ihm ausgearbeitetes Schulgesetz, das 
unter anderem die Verlegung der Lehrerbildung an die Universität bringen 
soll, wird vom Volk mit grossem Mehr verworfen, Sieber selber bei der 
nachfolgenden Wiederwahl nicht mehr bestätigt. Nach wenigen Wochen wird 
eine Ergänzungswahl nötig. Sieber wird von seinen Freunden wieder vor-
geschlagen. Hier ein Vers von Hrch. Senn: 

Euch ist der Mann so wohl bekannt, Dem 
ihr das Amt dürft übergeben. Der Name 
«Sieber» viel genannt, Er wird in seinen 
Werken leben. Ja, was er schuf, wird nicht 
vergehn, Weil sich's auf wahren Fortschritt 
gründet; Die Nachwelt wird ihn ganz 
verstehn, Der er's prophetisch hat 
verkündet. 

Sieber wird wieder gewählt und stürzt sich neuerdings in die Arbeit. Neue 
Schulgesetze und ein Gesundheitsgesetz bringt er durch. Er kämpft für ein eid-
genössisches Fabrikgesetz, hat er doch früher schon schlimme Erfahrungen 
gemacht mit dem Spinnerkönig Kunz, der den lachenden Erben 30 Millionen 
hinterlassen, seine Arbeiter aber schandbar ausgebeutet hatte. Die gewaltige 
Arbeit verbraucht aber Siebers Kräfte vorzeitig. Er erkrankt und stirbt am 22. 
Januar 1878 im 57. Altersjahr. Unter der Beteiligung einer auf 4000 Personen 
geschätzten Volksmenge wird er im Zürcher Friedhof Neumünster begraben. 
Der frühere Revolutionär hatte sich zu einem der tüchtigsten Magistraten ent-
wickelt. Ähnliche Beispiele könnten aus der neueren Zeit genannt werden. 
Steckt wohl auch in der heutigen revolutionären Jugend so viel gutes Holz, 
dass sie dereinst ihre Kräfte zum Segen der Mitmenschen gebrauchen wird? 
Wie war es mit der Sekundärschule weitergegangen? Ende November 1839 
übernahm Kaspar Sieber ein Vikariat in Wetzikon, und Markus Kottinger hatte 
nun wieder alle 3 Klassen zu betreuen. Mit über 30 Schülern war das keine 
leichte Arbeit, und Lehrer Kottinger opferte sogar seinen freien Nachmittag, 

um die Klassen wenigstens an einem Nachmittag getrennt führen zu können. 
Der von Adjunkt Sieber eingeführte, damals aber noch nicht obligatorische 
Turnunterricht wurde wieder eingestellt. Der Besitzer des Schulhauses hatte 
übrigens eine anstossende Wiese gegen eine Jahresentschädigung von l Taler 
für das Turnen zur Verfügung gestellt. Auf Ende 1839 wurde auch die tüchtige 
Arbeitslehrerin Jgf. Susanne Kühn entlassen, da nur noch 3 Mädchen die 
Schule besuchten und diese die Möglichkeit hatten, die neu gegründeten 
Arbeitsschulen der Primarschulgemeinden zu besuchen. Noch ein anderer 
schwerer Verlust traf die hiesige Sekundärschule. Ihr Präsident, alt Regie-
rungsrat Heinrich Schäppi trat zurück, da er, in Kloten als Notar gewählt, von 
Wipkingen wegzog. Dieser Mann würde es verdienen, gelegentlich eines 
besonderen Artikels gewürdigt zu werden. Dass er in gutem Einvernehmen mit 
Sekundarlehrer Kottinger stand, geht aus dessen Vorwort zu einer seiner 
Schriften hervor, in welchem er Hch. Schäppi speziell dankt, weil dieser sich 
für das Erscheinen der Schrift vielfach bemüht habe. 
Lehrer Kottinger war nämlich auch noch literarisch tätig, und dies trotz seiner 
anstrengenden beruflichen Tätigkeit und seiner anwachsenden Familie. -
Ende 1839 besass er 5 Kinder und bis 1847 kamen nochmals 5 dazu! Wahr-
scheinlich hatte ihn gerade die Arbeit seiner Frau Rosa Müllner angeregt, über 
Kleinkinderschulen nachzudenken. Er studierte die wenigen Schriften, die 
damals über dieses Thema schon bestanden und zog auch den «Emile» von 
Jean Jacques Rousseau zu Rate. Schon im Herbst des Jahres 1837, also im 
ersten Jahr seiner Wirksamkeit im Rötel, gab er ein Schriftchen von 23 Seiten 
heraus mit dem Titel: «Zwei Fragen: In wie fern ist die Errichtung von Klein-
kinderschulen im Kanton Zürich wünschbar und ausführbar.» Interessant ist, 
dass er für die Leitung von Kindergärten je ein Ehepaar vorsah. Dieses sollte 
seine Zöglinge zur Entwicklung der geistigen Anlagen und zur Herzensbildung 
anleiten. Leibesübungen in frischer Luft hatten Gesundheit, Stärke und 
Geschmeidigkeit zu bewirken. Wohl von ihm angeregt, beriet übrigens die 
Gemeindeschulpflege von Wipkingen im gleichen Jahre über die Einführung 
eines Kindergartens. In ihrem Jahresbericht von 1837/38 hiess es dann aber: 
«Wegen der eingetretenen Handelskrise musste der Gedanke, eine Kleinkin-
derschule zu errichten, für einige Zeit in den Hintergrund treten.» Diese «eini-
ge Zeit» dauerte allerdings gut 20 Jahre. Erst nach der Gründung der Gemein-
nützigen Gesellschaft Wipkingen wurde an einer Versammlung des Jahres 
1860 die Errichtung eines Kindergartens als zeitgemäss befunden. Wieviel 
Widerstände noch zu überwinden waren, um die Finanz- und die Lokalfrage 
zu lösen, ist in der Festschrift zum 100jährigen Bestehen der GGW geschildert. 
Erst 1874 konnte im alten Schulhaus an der Hönggerstrasse ein Kindergarten 
eröffnet werden, weil dessen einziges Schulzimmer nach Bezug des Schulhau-
ses Rosengarten für längere Zeit nicht mehr für die Schule benötigt wurde. 
Markus Kottinger nahm auch am politischen Leben seiner Zeit teil, wenn auch 
nicht in so ausgeprägtem Masse wie sein Adjunkt Kaspar Sieber. Schon in sei-
nem Schriftchen über den Kindergarten schrieb er von «unserm Vaterland», 
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wenn er die Schweiz meinte, obschon er erst 3 Jahre vorher in Uster eingebür-
gert worden war. 1839 war politisch ein äusserst unruhiges Jahr. Besonders 
auf dem Lande herrschte grosse Aufregung, weil die fortschrittlich gesinnte 
Regierung den religiös freisinnigen Theologen David Friedrich Strauss an die 
Universität von Zürich gewählt hatte, womit der Landbevölkerung die Reli-
gion gefährdet schien. Lehrer Kottinger verfasste nun ein Schriftchen von 24 
Seiten, in welchem er für Strauss eintrat. In Szenen aus dem Leben des Refor-
mators Zwingli lässt er diesen auftreten, um seinen Widersachern Red und 
Antwort zu stehen, und weil seine Ankläger ihn nicht überführen können, so 
erkennt die Regierung die Wahrheit auf Zwingiis Seite und lässt ihn weiterar-
beiten. In einem Nachspiel zu diesen Szenen lässt Kottinger den Reformator in 
einer stürmischen Ratsversammlung des Jahres 1839 auftreten und unter 
anderem sagen: «Meine Kirche ist eine mit der Zeit fortschreitende, Ihr aber 
habt sie stabil gemacht, sie ist seit 300 Jahren eine Stillständerin!» - Es kam 
aber im September zum sogenannten «Züriputsch». Pfr. Hirzel in Pfäffikon 
liess die Sturmglocke läuten, und grosse, allerdings nur schlecht bewaffnete 
Scharen zogen nach Zürich. Im Kampfe gegen das Militär erlitten sie eine Nie-
derlage und hinterliessen 23 Tote. Die Regierung musste aber doch einer reak-
tionären den Platz räumen. Unter den Regierungsräten, die abgedankt wur-
den, war eben auch Heinrich Schäppi von Wipkingen. 1840, im letzten Jahr 
seiner Tätigkeit im Rötel, gab Lehrer Kottinger wieder eine Schrift heraus, die 
nun schon 136 Seiten umfasste und den Titel trug: «Rosa. Erziehungskunde 
für gebildete Mütter.» In 28 Briefen fasste er zusammen, was eine Mutter über 
die Erziehung ihrer Kinder wissen sollte. Seine Ausführungen leitet er mit 
folgenden Versen ein: 

«Was ist der Schöpfung schönstes Bild? 
Dies ist der Schöpfung schönstes Bild: 
Die treue Mutter, engelmild, Die ganz 
dem Gatten sich vertraut, Und liebend 
auf die Kindlein schaut.» 

Die Ideale der heutigen Mütter sind etwas anders geworden, aber Kottingers 
Briefe wären heute noch lesenswert. Der Verfasser war nicht für die Prügelstrafe 
eingenommen. Diese sollte nur selten angewandt werden. Er selber handelte in 
der Schule nach diesem Grundsatze. In den Berichten der Schulpflege über ihren 
Sekundarlehrer, die des Lobes voll sind, wird doch gelegentlich angedeutet, dass 
noch etwas mehr Strenge am Platze wäre. Für Verzärtelung der Kinder war Kont-
tinger aber auch nicht, sondern für konsequente Durchführung anerkannter 
Erziehungsgrundsätze. Wird heute nicht oft in dieser Beziehung gefehlt? Die 
3 oben erwähnten Schriften von Lehrer Kottinger sind nebst ändern, die später 
entstanden, in den Beständen der Zentralbibliothek Zürich zu finden. Zuletzt 
wurde berichtet, dass Markus Kottinger sich neben seinem Amt als 
Sekundarlehrer auch literarisch betätigte. In den einen Schriften, die er her-
ausgab, befasste er sich mit Erziehungsfragen, in den ändern aber mit der poli- 

tischen Lage seiner Zeit. Damals war jedoch die Politik mit religiösen Proble-
men belastet. Es handelte sich um die Aufhebung der Klöster im Aargau und 
um die Zulassung der Jesuiten in der Schweiz. 1841 gab Kottinger im Zusam-
menhang mit seinen Zwingliforschungen ein Schriftchen heraus, betitelt: 
«Gutachten Zwingiis über die Klöster, nach wörtlichen Auszügen aus seinen 
Schriften», und im folgenden Jahr erschien von ihm ein Schriftchen «Meine 
Erfahrungen über Klöster und katholische Geistliche». Selber früher katholi-
scher Geistlicher hatte er hinter die Kulissen der damaligen Klöster gesehen, 
die nicht mehr die aufbauende Arbeit früherer Zeiten leisteten. Kottinger blies 
darum ins Hörn jener Männer, welche sich für die Aufhebung der aargaui-
schen Klöster einsetzten. Mit seinen religiösen Anschauungen hatte er aller-
dings schon während seiner dreijährigen Tätigkeit in Uster mehrmals Anstoss 
erregt, und auch hier stand die Bevölkerung in dieser Beziehung nicht geschlos-
sen hinter ihm. 1839, als sich Kottinger anerbot, an seiner Sekundärschule 
auch den Religionsunterricht zu übernehmen, hiess es in der Sekundarschul-
pflege, seine religiösen Ansichten ständen bei einem grossen Teil der Bevölke-
rung in üblem Ruf. Die Religionsstunden wurden daher weiterhin einem Pfar-
rer übertragen. Vielleicht waren auch religiöse Fragen im Spiel, als Kottinger 
im Jahre 1840 mit Jb. Nägeli, dem Besitzer des Hauses im Rötel, in welchem 
die Sekundärschule untergebracht war, in Streit geriet. Kottinger beklagte sich 
bei der Pflege, dass von Nägelis Knechten und Taglöhnern die kränkendsten 
Beschimpfungen seiner Person gegen die Schüler geäussert worden seien und 
dass sie diese zum Ungehorsam gegen den Lehrer aufgefordert hätten. Gegen 
die Injuranten habe er bereits gerichtliche Schritte unternommen. Er könne 
hier nicht mehr weiter Schule halten, es sei denn, es werde ihm ein anderes 
Schullokal zugeteilt. Die Pflege ging daher auf die Suche. In Unterstrass war 
schon früher gewünscht worden, dass die Sekundärschule näher gegen den 
Mittelpunkt des Sekundrschulkreises verlegt werde. Im «Rösli» fand nun die 
Pflege ein geeignetes Haus, in welchem nebst dem Schullokal auch eine Woh-
nung für den Lehrer vorhanden war. Es handelte sich um das Haus, welches 
später die Nummer Röslistrasse 50 trug, das aber schon längst verschwunden 
ist. Der Mietvertrag mit dessen Besitzer, Joh. Aeppli, kam zustande, doch 
musste noch Jb. Nägeli eine Entschädigung ausgerichtet werden, da der Ver-
trag noch nicht abgelaufen war. Auch Jb. Hager im Letten, bei dem Kottinger 
gewohnt hatte, erhielt eine solche, allerdings nur von 2 Gulden, während 
Nägeli gleich 100 Gulden verlangt hatte, mit der Hälfte aber zufrieden sein 
musste. - Im August 1841 bezogen die 32 Sekundarschüler, von Schwamen-
dingen, Seebach, Oerlikon, Wipkingen, Oberstrass und von Unterstrass selber 
herkommend, mit ihrem Lehrer das neue Schullokal, worauf das Haus im 
Rötel wieder ändern Zwecken zu dienen hatte, von 1914 an fast 50 Jahre lang 
als zweites Pfarrhaus der reformierten Kirchgemeinde Wipkingen. - Reini-
gung und Beheizung des Schulzimmers übernahm der mit finanziellen Schwie-
rigkeiten kämpfende Lehrer Kottinger - dreimal wöchentlich kehren, Abtritt 
nach Bedürfnis reinigen, Fenster und Wände zweimal im Jahr abwaschen - 
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Unterstrass, Röslistrasse 4 und 6 (links drüben) 
1947 abgebrochen 

für 5 Gulden jährlich (etwa 12 Fr.!). Dazu bekam er noch den versprochenen 
Anteil am Garten unentgeltlich. 
Vorerst wurden Kottingers Leistungen auch am neuen Schulort sehr gelobt. So 
schrieb der Visitator im Jahresbericht von 1842/43 unter anderem, dass er mit 
grosser Freude der Jahresprüfung beigewohnt habe. «Unübertrefflich ist die 
immer gleichbleibende Ruhe des Lehrers ...Es müsste uns alles enttäuschen, 
wenn nicht aus dieser Schule einst tüchtige Männer hervorgehen müssten.» 
Nach Ablauf seiner sechsjährigen Amtszeit wurde denn auch Markus Kottin-
ger von der Sekundarschulpflege - welche damals Wahlbehörde war - im Jah-
re 1843 einstimmig wiedergewählt. - 1844 gab Kottinger ein Buch von 195 Sei-
ten heraus, das sich nun wieder mit der Schule befasste: «Die höheren Volks-
schulen nach ihrer Organisation und Lehrmethode». In der Einleitung schrieb 
er, dass diese Schulen das Landvolk auf eine höhere Stufe der Kultur erheben, 
tüchtige Gemeindebeamte vorbilden und für Ackerbau, Gewerbe und Handel 
nützliche Vorkenntnisse verbreiten sollten. In einem Drittel des Buches schil-
derte er die Organisation dieser Schulen in der Schweiz, im 2. Drittel wurde 
anhand von Musterbeispielen gezeigt, wie man bei der Vermittlung des Stoffes 
vorzugehen habe. Im letzten Teil wurden die Gesetze aufgeführt, die in jenem 
Zeitpunkt in der Schweiz herum über solche Schufen bestanden. Nachdem sich 
Kottinger so als Lehrer ausgewiesen hatte, der seinen Lehrstoff durch und 
durch beherrschte, glaubte er, der Zeitpunkt sei gekommen, selber 

eine Stufe höher zu steigen. Er bewarb sich 1845 für die freigewordene Lehr-
stelle für Deutsche Sprache am Gymnasium in Zürich. Die Sekundarschulpfle-
ge stellte ihm ein sehr gutes Zeugnis aus, doch wurde ein anderer Anwärter 
vorgezogen. Das muss auf Kottinger sehr niederschmetternd gewirkt haben. 
Dazu kamen weitere Widerwärtigkeiten. Auch mit dem neuen Hausmeister 
bekam Kottinger Streit, so dass dieser ihm die Wohnung und der Pflege das 
Schullokal kündigte. 1846 wurde ins Haus Röslistrasse 6, das einem Herrn 
Bäuerlein gehörte, umgezogen. Dieses wies noch günstigere Räume auf als das 
vorhergehende. Vor 25 Jahren müsste es einem Neubau Platz machen. -
Zudem überwarf sich Kottinger mit einem seiner Vorgesetzten, mit Kantons-
rat Zangger von Unterstrass, der als Schulpfleger einen Bubenstreich von 
Sekundarschülern zu untersuchen hatte, in den auch Kottingers Sohn Theodor 
verwickelt war. Kottinger fand, dass Zangger die Autorität des Lehrers schwer 
untergraben habe, weil er den Namen seines Sohnes öffentlich vor der Klasse 
genannt, und er schrieb dem Schulpfleger einen äusserst scharfen Brief, was 
Gerichtswetter absetzte. Man kann sich leicht denken, dass all dies auch auf 
die Schule abfärben müsste. In den folgenden Jahresberichten kam Unter-
strass von allen Sekundärschulen des Bezirks am schlechtesten weg. In jenem 
von 1844/45 steht, nur im Deutschen und etwa noch im Rechnen seien die Lei-
stungen befriedigend. Zufolge schlechter Aussprache des Lehrers wurde ins-
besondere das Französische als ganz ungenügend befunden. Noch deutlicher 
steht es im Bericht von 1847/48. «Mit dieser Schule steht es nicht am besten. 
Sie ist nicht ganz gesund. Das verrät ihr Aussehen, das leidend und ich möchte 
sagen, wie das ihres Lehrers melancholisch ist. Es ist ein düsteres, unheimliches 
Wesen, das die Schule regiert. Man vermisst Munterkeit, Lebendigkeit und 
Frohsinn ... Wie einst Moses, so ist Kottinger ein vielgeplagter Mann, der 
seines Lebens nie froh werden kann. Er, ein musterhaft braver Hausvater, hat 
eine so zahlreiche Familie und eine, wenn auch sonst treue und tugendhafte, 
doch im Haushalt ungeschickte Hausmutter, dass er von Nahrungssorgen fast 
erdrückt wird, und wer diese fürchterlichen Quälgeister kennt, der weiss, wie 
sie den ganzen Menschen erfassen und ihn Tag und Nacht verfolgen, so dass er 
nimmer zur Ruhe kommen kann ...» Zu den einzelnen Fächern übergehend, 
wird festgestellt, dass das Schlimmste an dieser Schule der französische 
Sprachunterricht sei, da Akzent und Aussprache ganz horribel. - Nach all dem 
wird die Befürchtung ausgesprochen, dass die Wiederwahl gefährdet sei. 
Zuletzt müsste berichtet werden, dass die früher glänzend geführte Schule des 
2. Sekundarschulkreises, zu dem auch Wipkingen gehörte, auf einen Tiefstand 
hinabgesunken war, so dass sie von der Bezirksschulpflege Zürich als die 
schlechteste der 6 damals um die Stadt herum bestehenden Sekundärschulen 
taxiert wurde. 
Wie in früheren Jahren beschäftigte sich Sekundarlehrer Markus Kottinger 
neben der Schule auch mit Politik, und diese lief im Jahre 1847 auf Hochtou-
ren, wobei religiöse Probleme im Vordergrund standen. 
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In diesem Jahre verfasste Kottinger ein Schriftchen «Die Jesuiten in der 
Unterwelt». Offenbar hätte er diese am liebsten dorthin verwünscht. Dass er 
in seinem Schriftchen «Meine Erfahrungen über Klöster und katholische 
Geistliche» für die Aufhebung der aargauischen Klöster eingetreten, ist früher 
erwähnt worden. Der Jesuiten und der aargauischen Klosterfrage wegen hatte 
sich ja die damalige Eidgenossenschaft in zwei einander feindlich gesinnte 
Lager getrennt. - Im Aargau war es im Jahre 1841 nach der Annahme einer 
neuen Verfassung zu einem Freischarenzug des katholischen Freiamtes gegen 
Aarau gekommen. Dieser misslang, und weil die Klöster für die Unruhen ver-
antwortlich gemacht wurden, erklärte der Grosse Rat diese als aufgelöst. Dar-
auf grosse Aufregung und leidenschaftliche Parteinahme in der ganzen 
Schweiz! Diese Leidenschaften wurden noch gesteigert, als Luzern im Jahre 
1844 die Jesuiten an die kantonale Lehranstalt beriefen. Nun erfolgten Frei-
scharenzüge gegen Luzern. Zweimal versuchten liberale Luzerner mit Unter-
stützung von Gleichgesinnten aus den Kantonen Zürich, Aargau, Solothurn, 
Bern und Baselland die konservative Regierung von Luzern zu stürzen und die 
Jesuiten zu vertreiben. Beidemal blieb aber die Luzerner Regierung Herr der 
Lage. Um ihre Interessen zu wahren, hatten sich die 7 Kantone Luzern, Uri, 
Schwyz, Unterwaiden, Zug, Freiburg und Wallis zu einem Sonderbund 
zusammengeschlossen. 1847 beschloss nun die Tagsatzung die Auflösung die-
ses Sonderbundes. Als deren Mitglieder nicht nachgeben wollten, mussten die 
Waffen den Bruderzwist entscheiden. General Dufour suchte den Kampf 
gegen die Sonderbundskantone schnell und ohne viel Blutvergiessen zu been-
digen, was ihm auch gelang. Immerhin hatte die eidgenössische Armee 74 Tote 
und der Sonderbund deren 39 zu beklagen. Der Sonderbund wurde aufgeho-
ben und die Jesuiten mussten unser Land verlassen. In die Bundesverfassung 
von 1848 wurde ein Artikel aufgenommen, der besagte, dass der Orden der 
Jesuiten in keinem Teil der Schweiz Aufnahme finden dürfe. Nun aber zurück 
zur damaligen Sekundärschule. - Kottingers Schulführung wurde in den 
Jahresberichten wieder etwas besser taxiert. Bei der Erneuerungswahl von 1849 
gaben ihm von 8 Pflegern deren 7 die Stimme. Es war also keine einstimmige 
Wiederwahl mehr wie 6 und 12 Jahre zuvor. Der Jahresbericht 1849/50 
beginnt folgendermassen: «Der Zustand der Sekundärschule Unterstrass ist im 
Vergleich zu früheren Jahren befriedigend zu nennen. Der Lehrer hat sich in 
diesem Jahre eifrig bemüht, das Zutrauen, das die Pflege ihm bei Anlass der 
Wiederernennung schenkte, so viel als möglich zu rechtfertigen ...». 
Entscheidend über die Taxation einer Schule waren damals die Leistungen der 
Schüler und des Lehrers an der Jahresprüfung. Diese wurde gewöhnlich an 
einem Samstag durchgeführt und dauerte jeweilen vormittags von 7 bis 11 Uhr 
und nachmittags von 2 bis 4 oder gar 5 Uhr. Da sind die heutigen Examen 
wirklich ein Kinderspiel dagegen! 
Erstaunlicherweise führte Kottinger einige Jahre nacheinander mit seinen 
Schülern vaterländische Schauspiele auf, ähnlich wie dies Lehrer Weber in 
Wipkingen mit seinen Primarschülern angefangen hatte. «Die Schlacht bei St. 

Jakob an der Birs» gelangte 1849 zur Aufführung und musste dreimal wieder-
holt werden. 1850 spielte Kottinger den «Wilhelm Teil» und 1851 «Die Mord-
nacht von Zürich». Die Effekten dazu wurden jeweilen bei der Schule Wipkin-
gen entlehnt, bei der sich ein ganzes Arsenal von Fahnen, Uniformen, Waffen 
und Geräten angesammelt hatte. 
Guten Erfolg hatte Kottinger 1849 mit einem Buche «Weltgeschichte für höhe-
re Volksschulen und für den Privatgebrauch». Es umfasste 250 Seiten und 
wurde in verschiedenen Sekundärschulen eingeführt. Fünf Auflagen gelangten 
davon zur Ausgabe. 
Weniger Erfolg hatte Kottinger mit der Übernahme des Religionsunterrichtes 
an seiner Schule. Pfr. Bleuler., der diesen Unterricht betreut hatte, war 1850 
von Wipkingen weggezogen. Wie früher schon einmal bewarb sich Kottinger 
für diesen Unterricht und erhielt ihn von der Pflege zugeteilt. Die Bezirks-
schulpflege reklamierte aber, da er nicht die nötigen Ausweise besass. Auch 
waren unter den Schulgenossen Bedenken geäussert worden über die Art der 
Erteilung dieses Unterrichtes, so dass nach einem Jahre wieder ein Pfarrer 
damit betreut wurde. So verlor Kottinger die Entschädigung für diese Stun-
den, die wahrscheinlich Fr. 100.- im Jahr betragen hatte. So klein diese Sum-
me auch war, hätte er sie doch sehr für den Unterhalt seiner grossen Familie 
benötigt, der damals erst noch die Mutter fehlte. Seine Frau hatte ihm bis 1847 
nicht weniger als 11 Kinder geschenkt, 2 Mädchen und neun Knaben, von 
denen allerdings ein Mädchen und ein Knabe im zarten Kindesalter gestorben 
waren. Diese vielen Geburten und wohl auch der öftere Wohnungswechsel -
1837 von Uster in den Letten, 1841 nach Unterstrass, 1846 dort ein Umzug, 
1848 nach Oberstrass - hatten die Kräfte von Frau Kottinger aufgezehrt. Im 
Herbst 1849 starb sie im 39. Altersjahr. Jetzt stand ihr Mann mit 9 Kindern im 
Alter von 2 bis 17 Jahren allein da. Rosa, das älteste der Geschwister, hatte 
nun wohl den 8 Brüdern die Mutter zu ersetzen. Aber ein neuer Schicksals-
schlag ereilte den geplagten Vater: Die Tochter Rosa folgte im Sommer 1850 
der Mutter ins Grab nach. Es wird für Kottinger nicht leicht gewesen sein, eine 
Frau zu finden, die bereit war, bei seinen 8 Knaben die Mutterstelle zu verse-
hen. In Elisabeth Keller, die 1819 in Pfungen geboren worden war, fand er 
eine solche. Die Heirat fand im September 1852 statt. 
Ein Jahr darauf geschah etwas Eigenartiges. Kottinger reichte dem Erzie-
hungsrat ein Gesuch ein, man möge ihm wegen einer notwendig von ihm zu 
unternehmenden Reise einen Urlaub von 8 Wochen gestatten. Das Gesuch 
wurde bewilligt, doch hatte er den Vikar selber zu entschädigen. Am 7. Okto-
ber 1853 meldete sich Kottinger in Oberstrass ab und - kehrte nicht mehr 
zurück! Es hiess, er sei nach Amerika übergesiedelt. Wie es ihm überm grossen 
Wasser drüben erging, wissen wir nicht. Nur die eine Mitteilung erhielt die 
Gemeinde Uster, wo er sich seinerzeit eingebürgert hatte, dass seine zweite Frau 
schon 1856 gestorben sei. 
19 Jahre hatte der in Mähren geborene einstige katholische Geistliche dem 
Kanton Zürich als Sekundarlehrer gedient, 3 Jahre in Uster und 16 Jahre im 
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zweiten Sekundarschulkreis des Kantons, wovon 4 Jahre im Rötel droben und 
12 in Unterstrass. Mit seinem Verschwinden ist ein erster Abschnitt der 
Geschichte dieser Sekundärschule abgeschlossen. 
Über die daran anschliessende Zeit bleibt aber noch allerlei Interessantes zu 
berichten. 
Zuletzt wurde noch erwähnt, dass die Wirksamkeit des ersten Lehrers im 2. 
Sekundarschulkreis des Kantons Zürich, gegen Ende des Jahres 1853 einen 
plötzlichen Abschluss fand. Wohl um gewissen Widerwärtigkeiten auszuwei-
chen wanderte Markus Kottinger mit seinen 8 Söhnen, die im Alter von 6 bis 
18 Jahren standen, nach Amerika aus. Wenn man die Zeitungen jener Zeit 
durchblättert - in der Zentralbibliothek Zürich können sie eingesehen werden 
- stösst man auf Inserate von Auswandererfinnen, von denen jede seriöser 
sein wollte als alle anderen. Auf ein solch verlockendes Angebot ist Kottinger 
wahrscheinlich eingestiegen. Wie er es aber dort drüben antraf, wissen wir 
nicht. Bei seiner Abreise war er 50 Jahre alt. 
Weder er noch seine Söhne oder andere männliche Nachkommen sind wohl je 
in die Schweiz zurückgekehrt. Wenigstens sucht man heute in den Telefonver-
zeichnissen der grösseren Orte umsonst nach dem Namen Kottinger. Vorhan-
den sind noch Kottingers Schriften, die politischen und die pädagogischen. 
Nachdem der Urlaub abgelaufen war, ohne dass Kottinger die Arbeit wieder 
aufgenommen hätte, ersuchte die Sekundarschulpflege den Erziehungsrat, die 
von einem Vikar versehene Lehrstelle wieder definitiv besetzen zu dürfen. In 
der Antwort hiess es, da als ganz sicher angenommen werden könne, dass Kot-
tinger nach Amerika übergesiedelt sei, werde die Ausschreibung der Lehrstelle 
bewilligt. Nach einer Protokolleintragung soll dies im Amtsblatt, in der «Neuen 
Zürcher Zeitung» und im «Landboten» geschehen sein. Auch diese Zeitungen 
können in der Zentralbibliothek eingesehen werden, und es wäre interessant 
gewesen, die Anstellungsbedingungen daraus herauslesen zu können. Doch 
gab es hier wieder einmal eine Enttäuschung, wie es eben hie und da vor-
kommen kann, wenn man in altem Zeug herumschnüffelt. In allen drei Blät-
tern konnte keine solche Ausschreibung gefunden werden. Dafür wurde der 
Suchende mit einer anderen Erkenntnis bereichert: Vor 120 Jahren war es dem 
Zeitungsleser noch leicht möglich, das Leibblatt buchstäblich von A bis Z 
durchzulesen. Die damals täglich einmal erscheinende NZZ zum Beispiel 
umfasste samt den Inseraten meistens nur vier Seiten und nur hie und da deren 
sechs. Auf irgendeine Art muss aber doch bekanntgeworden sein, dass die 
Lehrstelle des 2. Sekundarschulkreises vakant sei, denn es trafen fünf Anmel-
dungen ein. Wahlbehörde war immer noch die Sekundarschulpflege, und sie 
wählte Werner Wyssling, dessen Probelektion am besten gefallen hatte. Er 
hatte 7 Jahre in Seuzach als Sekundarlehrer geamtet, stammte aber von Stäfa, 
wo dieses Geschlecht schon im Jahre 1300 ansässig war. In den Anfangszeiten 
der Sekundärschule hatte ein anderer Wyssling seiner Heimatgemeinde Stäfa 
als Sekundarlehrer gedient, während noch ein anderer gar Professor an der 
ETH wurde. 

Das Wegbleiben Kottingers, dessen Tätigkeit in früheren Jahren sehr gerühmt 
worden war, wurde gar nicht ungern gesehen. Im Jahresbericht der Bezirks-
schulpflege von 1853/54 heisst es: «Es ist der Sekundärschule Unterstrass 
grosses Heil widerfahren, dass sie von ihrem bisherigen Lehrer Herrn Kottin-
ger befreit worden ist. Zwar ist durch seinen Abgang und durch das eingetrete-
ne Vikariat der Unterricht unterbrochen und der Gang der Schule gestört wor-
den, aber es hat das der Schule doch weit weniger Nachteile gebracht, als wenn 
Herr Kottinger geblieben wäre ... Daher man sich Glück wünschen kann, dass 
er bei Nacht und Nebel die Schule verlassen hat ... Der Vikar hatte einen 
schweren Stand, und es verursachte ihm nicht geringe Mühe, die Schule in ein 
ordentliches Geleise zu bringen ...» 
Sehr befriedigten die Leistungen des neuen Sekundarlehrers. Im Jahresbericht 
1854/55 heisst es: «Unter ihrem neuen Lehrer Herrn Wyssling ist die Sekun-
därschule Unterstrass eine ganz andere geworden, so dass sie sich würdig ihren 
Schwestern im Bezirk anreiht ...». Die Schülerzahl, die während Kottingers 
Wirksamkeit gegen den Schluss hin eher etwas abgenommen hatte, stieg nun 
wieder an. Im Frühjahr 1856 auf 53! Das hatte zur Folge, dass das Schullokal 
im Hause des Herrn Bäuerlein, Röslistrasse 6, wieder zu klein wurde. Gerne 
hätte nun die Sekundarschulpflege ein eigenes Haus besessen, und es bot sich 
eine günstige Gelegenheit. Kantonsrat Zangger von Unterstrass, der eine Zeit 
lang Präsident dieser Pflege gewesen war, war bereit, sein vor einigen Jahren 
erstelltes Haus - das heute noch idyllisch zwischen neueren Bauten dastehende 
Haus Röslistr. 46 - für Schulzwecke umzubauen und es für Fr. 11000.- abzu-
treten. Eine lächerlich kleine Summe, so denkt man heute, aber damals war 
deren Bereitstellung gar nicht so einfach. Die Schulpflege fand einen eigenarti-
gen Ausweg. Eine Aktiengesellschaft wurde gegründet mit 220 Aktien zu Fr. 
50.-! Wirklich wurden diese gezeichnet, obschon keine Verzinsung veispro-
chen werden konnte, sondern nur eine jährliche Auslosung einiger Aktien, 
die, eine Prämie von Fr. 20.- eingerechnet, mit Fr. 70.- zur Rückzahlung 
gelangen sollten. 
Die Einweihung des Schulhauses war auf den 10. Januar 1857 angesetzt, muss-
te dann aber wegen kriegerischen Aussichten um einen Monat verschoben wer-
den. Mit diesen «kriegerischen Aussichten» war sicherlich der sogenannte 
Neuenburger Handel gemeint, bei dem es fast zu einem Kriege zwischen 
Preussen und der Schweiz gekommen wäre, wenn nicht durch Vermittlung 
Englands der Preussenkönig auf seine angestammten Rechte auf Neuenburg 
verzichtet hätte. - Zum Feste eingeladen wurden die Schulpflegen und die 
Gemeinderäte der sechs an dieser Sekundärschule beteiligten Gemeinden, fer-
ner die Bezirksschulpflege und auch die Aktionäre, die ja den Ankauf des 
Hauses ermöglicht hatten. - Ein festlicher Zug, voran die Sekundarschüler, 
bewegte sich nachmittags vom alten Lokal zum neuen Schulhaus hinauf. Nach 
Begrüssung, Gesang, Weihegebet und Festrede durften alle Anwesenden ins 
«Weisse Kreuz» hinab für ein «einfaches Abendessen der Schüler und ein wür-
ziges Mahl der übrigen Festteilnehmer». Dieses durfte für die Schüler nicht 
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mehr als Fr. L-, für Erwachsene nicht mehr als Fr. 1.50 kosten, wobei der 
Wein wenn möglich von der Gemeindekellerei Unterstrass gestiftet werden 
sollte. Eine solche Gemeindekellerei gab es also damals noch, und so billig 
konnten damals noch Feste gefeiert werden! 
Nebenan sehen wir nun dieses Haus, wie es sich heute vom Garten her präsen-
tiert, Parterre, 1. Stock und Dachstock. Es sieht wohl noch so ziemlich gleich 
aus wie vor gut 100 Jahren. Die hier sichtbare südliche Hälfte des Parterres 
beherbergte damals das Schulzimmer. Die andere Hälfte gehörte und gehört 
heute noch zu einem mächtigen, recht tiefen Keller, in welchem alte Fasslager 
beweisen, dass hier einst Wein, «Untersträssler», eingelagert wurde, vielleicht 
aus der Gegend der heutigen «Weinbergstrasse» stammend. Im 1. Stock war 
die Lehrerwohnung, doch wurde von dieser das hier noch sichtbare Eckzim-
mer gegen die Strasse hin zeitweise für Schulzwecke abgetrennt. Das Zimmer 
im Dachstock, das mit seinen beiden Fenstern gegen den hintern Garten hin-
ausschaut, wurde vorerst für die Arbeitsschule bestimmt. Es hatte aber dünne 
Wände und für den Winter einen schlechten Ofen, so dass die Arbeitsschule in 
jenes Eckzimmer neben der Wohnung verlegt wurde. Unterhalb des Hauses 
war der Garten des Lehrers, nicht etwa der Turnplatz. Einen solchen gab es 
damals noch gar nicht. Erst 1859 erhob ein neues Schulgesetz das Turnen zum 
obligatorischen Fach. Lehrer Wyssling verlangte, nachdem er einen für die 
Lehrer obligatorischen Turnkurs besucht hatte, beim neuen Schulhaus Klet-
terstange, Reck und Barren, was ihm von der Pflege zugesichert wurde. Für 
Freiübungen war man auf die Strasse angewiesen, doch war die Röslistrsse 
damals noch ein recht schmaler Weg. Da in ändern Gemeinden Kadettenkorps 
entstanden waren, die damals ihrer Blütezeit entgegengingen, regte Lehrer 
Wyssling auch für seine Sekundärschule die Bildung eines solchen Korps an, 
und er konnte die Pflege von der Zweckmässigkeit eines solchen überzeugen. 
Dass diese Einrichtung, die heute mehrheitlich abgelehnt wird, in jener Zeit 
wirklich am Platze war, dürfen wir ohne weiteres zugestehen. Wenn wir uns 
nun einen Augenblick überlegen, dass 1857 noch ein einziges Schulzimmer 
genügte, um die Sekundarschüler von Schwamendingen, Seebach, Öerlikon, 
Wipkingen, Ober- und Unterstrass aufzunehmen, während heute das in der 
Nähe gelegene, 1908 bezogene Sekundarschulhaus Riedtli mit fast 20 Zimmern 
nur einen Teil der Schüler von Ober- und Unterstrass aufnehmen kann, so 
erkennen wir die Bevölkerungsexplosion, die hier stattgefunden hat. Im Jahre 
1837, bei der Gründung dieser Sekundärschule, zählten eben die 6 Gemeinden 
des Sekundarschulkreises nur 5000 Einwohner, 1970 aber waren es deren 
130000. Damals ein Schulhäuschen, heute ein Schulpalast, ein Zwerg und ein 
Riese. Dabei hat übrigens der Zwerg dem Riesen noch einen guten Dienst 
erwiesen: Beim Bau des Riedtlischulhauses war das Baubüro im früheren 
Schulzimmer an der Röslistrasse untergebracht! 
Dass die Bevölkerung so ins riesenhafte anwachsen werde, ahnte die Pflege 
von 1857 noch nicht, sonst hätte sie nicht ein Haus mit nur einem einzigen 
Schulzimmer erworben. Und doch nahm die Schülerzahl schon damals lang- 
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sam zu. Wohl des Schulgeldes wegen, das anfangs Fr. 16.- im Jahr, später Fr. 
24,- betrug, waren auch Schüler aus ändern Schulkreisen aufgenommen wor-
den. Jetzt beschloss die Pflege keine auswärtigen Schüler mehr aufzunehmen. 
Das Schulgeld wurde übrigens erst im Jahre 1872 abgeschafft. Die über 50 
Schüler, auf 3 Klassen verteilt, gaben Lehrer Wyssling recht viel Arbeit. Er 
behalf sich so, dass er einen geschickten Schüler der 3. Klasse zum 
Lehrschüler ausbildete. Dieser durfte am Mittagstisch des Lehrers teilnehmen, 
wobei die bevorstehenden Aufgaben besprochen wurden. Die Pflege zahlte 
dem Lehrer an diese Beköstigung Fr. 100.- im Jahr. Das kam billiger als einen 
Adjunkten, eine ausgebildete Hilfskraft, anzustellen, was erst noch ein zweites 
Schulzimmer benötigt hätte. 
Der Jahresbericht 1857/58 spricht sich sehr lobend aus über die Tätigkeit von 
Lehrer Wyssling: «Ein durch rastlosen Fleiss erworbenes reiches Wissen sucht 
der Lehrer in eben solchem Fleisse zu verwerten, und es gelingt ihm dies in 
hohem Grade. Sehr segensreich wirkt der stille, bescheidene Mann auch durch 
seinen wahrhaft noblen Charakter. Solche Lehrer sind eine Zierde des Landes 
...» Konnte der körperlich nicht gar kräftig gebaute Mann eine solche Arbeit 
auf die Länge durchhalten? In einem Protokoll, in welchem berichtet werden 
nnisste, dass der Lehrer erkrankt sei, wurde auch bemerkt, dass er sich wahr-
scheinlich zuviel ausgegeben habe. Vikare mussten ihn vertreten, wenn solche 
überhaupt aufzutreiben waren, was auch damals nicht immer möglich war. 
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Der Vikar war aber für die Lehrerfamilie eine schwere Belastung. Wohl erhielt 
er nur einen Wochenlohn von Fr. 14.-, aber daran zahlte die Pflege nur Fr. 
4.-, und die restlichen Fr. 10.- gingen auf Kosten des Lehrers! Die Krankheit 
verschlimmerte sich und im April 1861 starb Lehrer Wyssling im 45. Alters-
jahre. Nur 7 Jahre war es ihm vergönnt gewesen, an dieser Schule seine segens-
reiche Tätigkeit auszuüben. Er hinterliess die Witwe mit 3 Kindern von 6 bis 
12 Jahren, und wurde im Friedhof Unterstrass beerdigt. Als der 
Berichterstatter hörte, in den Gärten unterhalb des Polizeipostens stehe noch 
ein Obelisk, tauchte die Vermutung auf, das sei der Grabstein von Lehrer 
Wyssling. Ein Augenschein zeigte aber, dass dies nicht stimmt. Wohl steht dort 
ein stark verwitterter, etwa 3 m hoher Stein. Auf der Seite gegen die 
Polizeiwache hin steht aber: «Übertragung vom April 1868». Auf der Gegen-
seite sind oben, in der Mitte und ganz unten folgende drei Eintragungen: «Den 
Todten vom Friedhof St. Leonhard/Die Gemeinde Unterstrass/Die Liebe 
bleibt immer.» Dieser Stein hat also nichts mit Lehrer Wyssling zu tun, son-
dern mit ihm hat es folgendes Bewandtnis: Bis 1855 Unterstrass einen eigenen 
Friedhof erhielt, wurden die Verstorbenen im Friedhof St. Leonhard beige-
setzt. Dieser muste im Jahre 1868 zum Teil geräumt werden. Die Überreste der 
Verstorbenen von Unterstrass wurden darauf in den neuen Friedhof überführt 
und in einem Sammelgrab beigesetzt. Der Obelisk sollte mit seinen Inschriften 
auch späteren Geschlechtern verkünden, was 1868 geschehen war. Ob wohl 
noch viele Untersträssler Kenntnis haben von diesem Grabmal? Weil Werner 
Wyssling ein sehr tüchtiger und beliebter Lehrer gewesen war, regte die 
Sekundarschulpflege an, es sei ihm auf dem Friedhof ein Denkmal zu errichten, 
und sie setzte Sammellisten in Zirkulation, um die auf 200 Franken 
geschätzten Kosten aufzubringen. Über die Finanzierung dieses Grabsteines 
steht nun in der von Dr. Conrad Escher verfassten «Chronik der Gemeinden 
Ober- und Unterstrass» etwas Falsches. Dort ist zu lesen: «Ein Freund der 
Schule und Bürger von Wipkingen, Salomon Rütschi-Bleuler, übernahm die 
Kosten auf seine Rechnung.» Das stimmt nun nicht. Wohl war dieser aus Wip-
kingen hervorgegangene Seidenindustrielle und Wohltäter, nach welchem die 
Rütschistrasse benannt worden ist, ein Freund der Schule, und das bezeugte er 
auch im Todesjahr von Lehrer Wyssling durch eine gute Tat. Er war zu jener 
Zeit vom Wahlkreis Wipkingen/OberVUnterstrass in den Grossen Rath (Kan-
tonsrat) gewählt worden. Nun wollte er sich seinen Wählern erkenntlich zei-
gen, indem er der Sekundärschule, an der diese drei Gemeinden beteiligt 
waren, Fr. 500.- schenkte. Das Begleitschreiben, das den vornehmen Charak-
ter des Spenders bezeugt, lautet wie folgt: 

An die löbl. Sekundarschulpflege 
von Untersirass Zürich, 5. Sept. 
1861 

Tit. 
Vor zwei Monaten hat mich der Wahlkreis Oberstrass-Wipkingen durch die 
Erwählung in den Grossen Rath überrascht & da ich es als Aufgabe eines 
Repräsentanten erachte, dass er, abgesehen von der kantonalen Stellung, auch 
die geistigen & materiellen Interessen seines Kreises nach Kräften zu fördern 
suche, so erlaube ich mir, Ihnen beiliegend eine Gabe für die Sekundärschule 
des Kreises Oberstrass-Wipkingen zu gutfindender Verwendung zu überma-
chen. 
Mit den Wünschen, dass die Schule unter Ihrer aufopfernden Leitung segens-
reich fortgedeihe, bitte ich Sie, diese Gabe Öffentlich nicht erwähnen zu wollen 
& verbleibe mit wahrer Hochschätzung Ihr ergebenster 

S. Rütschi-Bleuler 

Die Spende wurde als Stipendienfonds angelegt, was den Spender wohl gefreut 
hat, denn am 8. Februar 1864 traf nochmals ein Brief bei der Sekundarschul-
pflege ein, und darin stand: «Zur Aeufnung des im September 1861 gegründe-
ten Stipendienfonds habe ich das Vergnügen, Ihnen beliegend Fr. 500.- in 
einer Banknote zu übersenden ...» 
1967, als es 150 Jahre her war seit der Geburt von Salomon Rütschi, wurde in 
Wipkingen eine Gedenkfeier zu Ehren dieses Mannes durchgeführt. Damals 
waren den Veranstaltern die beiden Spenden noch nicht bekannt, mit denen er 
gut 100 Jahre vorher die Sekundärschule bedacht hatte. Deren Verwendung 
als Stipendienfonds lag ganz im Sinne des Spenders. Jährlich konnte fortan 
aus den Zinsen zwei armen aber strebsamen Schülern das Schulgeld von Fr. 
24.- bezahlt werden. 
Wieso meinte nun Dr. Escher, der übrigens mit Pfarrer Wächter zusammen 
auch die Chronik von Wipkingen geschrieben hat, der Gedenkstein für Lehrer 
Wyssling sei von S. Rütschi-Bleuler bezahlt worden? Der greise Chronist - er 
war damals schon über 80 Jahre alt - hatte wohl die Sammellisten im Stadtar-
chiv nicht entdeckt, die dort noch heute eingesehen werden können. Diese 
Listen brachten rund Fr. 250.- ein. Der Gedenkstein kam aber samt Grabun-
terhalt nur auf Fr. 225.- zu stehen. Der Rest wurde von der Pflege in den Sti-
pendienfonds gelegt, und nur in dieser Beziehung hatte die Sammlung für den 
Gedenkstein etwas mit Salomon Rütschi-Bleuler zu tun. Wann wohl ist der an 
Werner Wyssling erinnernde Stein vom Friedhof verschwunden? Diese Frage 
ist nun auch abgeklärt. Laut Chronik von Dr. Escher, die 1915 erschienen 
ist, stand zu diesem Zeitpunkt der Stein noch auf dem alten Friedhof. Im Jahre 
1917 aber, als es zufolge des Zweiten Weltkrieges an Nahrung mangelte, 
ersuchte das Komitee für Familiengärten, diesen 
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Platz benützen zu dürfen. Der Stadtrat beschloss darauf am 29. März 1917, 
diesen Friedhof, auf dem seit 1880 keine Beerdigungen mehr vorgenommen 
worden und nur noch 43 Gräber zu unterhalten waren, räumen zu lassen, und 
ihn für Familiengärten zur Verfügung zu stellen. Bei dieser Gelegenheit wird 
auch Wysslings Grabstein verschwunden sein, denn am 30. April 1917 erhielt 
das Bauwesen I den Befehl zur Abholung und Zerkleinerung der dortigen Lei-
chensteine. 
Nun aber wieder zurück zur Sekundärschule! - Nach dem Hinschied von Wer-
ner Wyssling vertraten Verweser dessen Stelle. Die Pflege war aber bestrebt, 
so rasch als möglich wieder eine tüchtige Kraft wählen zu können. Zum Anreiz 
für Stellensuchende wurde darum die Besoldung von Fr. 1200.- im Jahr auf 
Fr. 1500.- erhöht, wozu dann noch die freie Wohnung und das Pflanzland 
kamen, die zusammen auf Fr. 500.- gerechnet wurden. Wahlbehörde war 
immer noch die Sekundarschulpflege, doch wurde sie auf die Lehrerwahl hin 
erweitert, indem jede der 6 beteiligten Gemeinden ihre Vertretung, die aus ein 
bis zwei Männern bestand, verdoppeln konnte, so dass bei der Wahl 18 Votan-
ten anwesend waren. Gewählt wurde Job. Caspar Huber von Dielsdorf, der 
hier einige Zeit als Verweser gewirkt und dabei das Vertrauen der Pflege 
erworben hatte. Im Herbst 1861 konnte er die Lehrerwohnung im 1. Stock des 
Sekundarschulhauses Röslistrasse 46 beziehen, während er im Parterre drun-
ten Schule hielt. Vermutlich gab der riesig grosse Keller neben dem Schulzim-
mer den Anreiz, die immer noch karge Lehrerbesoldung durch einen kleinen 
Weinhandel aufzupolieren. So etwas kam damals gelegentlich vor. Wie früher 
erwähnt, war dieses Haus durch eine von der Sekundarschulpflege gegründete 
Aktiengesellschaft für Fr. 11000.- erworben worden, wobei 220 Aktien zu Fr. 
50.- an den Mann gebracht werden konnten. Verzinsung wurde zwar keine 
versprochen, hingegen sollten jährlich 6 Aktien unter Mithilfe eines 
Glücksrades ausgelost und mit Fr. 70.- zurückbezahlt werden. Es kam aber 
vor, dass zufolge von nötigen Reparaturen am Sekundarschulhaus nicht mehr 
genug Geld zur Auslosung vorhanden war, so dass in gewissen Jahren nur 2 
Aktien zurückbezahlt wurden. Dadurch verzögerte sich die Abzahlung der 
übernommenen Schuld. Da diese aber nicht verzinst werden musste, kam die 
Sekundarschulpflege deswegen nicht in Zahlungsschwierigkeiten. Etwas 
anderes brachte die Pflege aber bald in arge Verlegenheit. Dieses Sekundar-
schulhaus enthielt nur ein einziges Schulzimmer, und zwar in der südlichen 
Hälfte des Parterres. Im 1. Stock war die Lehrerwohnung nebst einem Eck-
zimmer, das zeitweise für Schulzwecke benutzt werden musste. Dass ein einzi-
ges Schulzimmer bei der damals schon langsam ansteigenden Bevölkerungs-
zah! bald nicht mehr genügen würde, daran hatte die Pflege beim Kauf dieses 
Hauses noch nicht gedacht. Nach dem Hinschied des vorhergehenden Sekun-
darlehrers war im Herbst 1861 Joh. Kaspar Huber von Dielsdorf gewählt wor-
den. Da er an seinen 3 Sekundarklassen nicht weniger als 56 Schüler, 48 Kna-
ben und 8 Mädchen, zu unterrichten hatte und im nächsten Frühling eine 
grosse 1. Klasse zu erwarten war, sollte auf diesen Zeitpunkt hin die Schule 

 

Altes Restaurant «Kreuzstrasse», 1925 abgebrochen und durch einen Neubau 
ersetzt. Der Tanzsaal wurde im Herbst 1863 für 3 Jahre als 2. Schullokal 
vermietet. 

getrennt werden. Wo aber das zweite Lokal hernehmen? - Nach dem Sekun-
darschulgesetz vom Jahre 1833 sollte jeweilen der Schulort, das heisst, der 
Ort, in welchen das Schullokal zu liegen kommen sollte, für ein solches Lokal, 
für dessen Heizung und Reinigung und für eine Lehrerwohnung aufkommen. 
Da dieser alte Zopf immer noch Gültigkeit hatte, und Unterstrass der Schulort 
war, schob die Sekundarschulpflege der Primarschulpflge Unterstrass den 
Schwarzen Peter zu. Diese sollte für ein zweites Lokal sorgen. Trotz ernstli-
chem Bemühen fand sie aber keines und schliesslich beantragte sie der Sekun-
darschulpflege, vorläufig das Eckzimmer neben der Lehrerwohnung als Lehr-
zimmer einzurichten, womit noch das Anerbieten verbunden wurde, die dort 
untergebrachte Arbeitsschule ins Primarschulhaus aufzunehmen. Als solches 
diente damals das heutige Kreisgebäude Unterstrass. Dieses 2. Schulzimmer 
hatte nur eine Bodenfläche von 23 m2. Mit schweren Bedenken erlaubte die 
Bezirksschulpflege, dieses Zimmer provorisch zu benützen und gab mit dem 
Erziehungsrat zusammen den Segen zur Schulteilung. Höngg lieh freundli-
cherweise einige unbenutzt herumstehende Schulbänke aus, und so zog im 
Frühjahr 1862 ein Adjunkt in dieses Schulzimmer ein. Als Jahresgehalt wur-
den ihm Fr. 800.- offeriert. Schon im Herbst gab es einen Wechsel. Ein neuer 
Adjunkt wurde abgeordnet, nämlich Joh. Kaspar Grob von Maschwanden. 
war nun ein geborener Lehrer. Zwar klein von Gestalt, aber ein Fluidum 
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ausstrahlend, das die Schüler packte und in seinen Bann zog. Es heisst von 
ihm, dass er während seiner mehrjährigen Amtszeit als Sekundarlehrer - er 
wurde später noch Stadtrat von Zürich - nur einen einzigen Schüler körperlich 
strafen musste. Die Pflege erkannte bald die Qualitäten dieses Lehrers, sah 
aber auch ein, dass ein Gehalt von Fr. 800.- einfach ungenügend sei und nahm 
eine grosszügige Erhöhung vor. Im betreffenden Pflegeprotokoll heisst es: Da 
es allerdings für einen Lehrer schwierig ist, in und um Zürich mit einem Gehalt 
von Fr. 800.- sein Auskommen zu finden, das Interesse der Schule aber erfor-
dert, dass der Lehrer so gestellt sei, dass er mit ungeschwächtem Mute seiner 
Aufgabe obliege, wird beschlossen, die Besoldung des Adjunkten zu verdop-
peln. Im Herbst 1863 wurde dann J.K. Grob als zweiter Sekundarlehrer 
gewählt. 
Inzwischen hatte die Bezirksschulpflege immer wieder einen Ersatz für das 
provisorische Lokal verlangt und sie regte an, an einen Neubau zu denken. 
Also schrieb die Sekundarschulpflege den 6 zum Sekundarschulkreis gehören-
den Gemeinden, sie sehe sich gezwungen, einen Neubau zu erstellen. Da kam 
sie aber schlecht an. Unmöglich, ganz unmöglich! tönte es zurück. Unter-
strass, Oberstrass und Oerlikon planten damals neue Primarschulhäuser. Das 
war schon eine so schwere Belastung, dass gleichzeitig der Bau eines Sekun-
darschulhauses einfach nicht zu verkraften war. - Noch zuwarten! hiess es von 
Unterstrass her. Wenn das neue Primarschulhaus gebaut sei, könnte man ja 
der Sekundärschule das alte Gebäude überlassen. Da war guter Rat teuer. Die 
Primarschulpflege hatte bei der ihr übertragenen Lokalsuche schon einmal 
mit Rudolf Meier, Wirt zur «Kreuzstrasse», verhandelt, ob er nicht sein 
Tanzsälchen zur Verfügung stellen könnte, doch waren die beiden Partner 
damals nicht einig geworden. In der Not wurde eine Kommission der Sekun-
darschulpflege beauftragt, die Verhandlungen wieder aufzunehmen. Wirklich 
gelang es dieser, mit dem Wirt einen dreijährigen Vertrag abzuschliessen. 
Mietpreis jährlich Fr. 250.-, Reinigung und Heizung zulasten der Pflege. Die-
ses Sälchen mass immerhin 60 m2, gegenüber nur 23 m2 des Eckzimmers im 
Sekundarschulhaus. - Nebenan ist das alte Restaurant «Kreuzstrasse» zu 
sehen. Die Aufnahme stammt aber nicht etwa aus der Zeit, da das Haus als 
Schullokal diente, sondern ist wohl 50 Jahre später aufgenommen worden. 
1925 wurde das alte Restaurant abgebrochen und durch das jetzige «Zur 
Kreuzstrasse» ersetzt, Schaffhauserstrasse 133. 
Mit frohen Erwartungen zog J.K. Grob am 1. November 1863 in das neue 
Lokal ein. Welche schweren Enttäuschungen ihm aber bevorstanden, ahnte er 
nicht. 
Die Sekundarschulpflege musste vorher der Bezirksschulpflege ein Gesuch 
einreichen, dieses Lokal als Schulzimmer benützen zu dürfen, wobei berichtet 
wurde, es eigne sich in jeder Beziehung, sei sehr hell und gut heizbar, auch für 
die ändern Gemeinden des Sekundarschulkreises (Wipkingen, Oberstrass, 
Oerlikon, Schwamendingen und Seebach) günstig gelegen. Die Bezirksschul-
pflege hätte es lieber gesehen, wenn der Neubau eines Sekundarschulhauses in 

Angriff genommen worden wäre, bewilligte aber schliesslich dieses Proviso-
rium, nachdem sie es genau unter die Lupe genommen und verlangt hatte, 
beim Eingang müsse ein neues Fenster eingebaut werden und die Heizeinrich-
tung sei zu verbessern. Im Vertrag mit dem Wirte wurde darum als Punkt 4 
aufgenommen: «Der im Saal aufgestellte Ofen wird vorläufig als genügend 
erachtet; insofern aber derselbe nicht den Anforderungen entspräche und ein 
neuer Cylinderofen hergestellt werden sollte, so hat die Schulpflege den R. 
Meier mit einer Gesamtsumme von Fr. 20.- zu entschädigen.» Betreffs Ver-
tragskündigung hiess es: «Der Vertrag erlischt ohne weiteres nach Ablauf von 
3 Jahren, mithin den 11. September 1866, kann aber ein halbes Jahr vor 
Ablauf des Termins beliebig erneuert werden.» 
Wie sollte die Schule geteilt werden? Das neue Schullokal war etwa 10 Min. 
vom ändern an der Röslistrasse entfernt. Ein Fächeraustausch war darum 
nicht mehr gut möglich. Die Idee, die Schülerzahlen der drei Klassen zu 
halbieren und in beiden Lokalen je eine Dreiklassenschule zu führen, wurde 
nicht als günstig befunden. Man einigte sich, dass Johann Kapar Grob in der 
«Kreuzstrasse» die 1. Klasse übernehme und sein Kollege Johann Kaspar 
Huber im Sekundarschulhaus Röslistr. 46 die 2. und 3. Klasse. Lehrer Huber 
wohnte ja in diesem Hause, das aber nur ein einziges richtiges Schulzimmer 
enthielt, und dieses war auch nicht allzu .gross, so dass besonders beim Zeich-
nen die Platzverhältnisse recht ungünstig waren. 
Zur Ausübung des obligtorisch gewordenen Turnunterrichtes fehlte es bei bei-
den Lokalen an einem Turnplatz, der nach den Vorschriften pro Schüler 36 
Quadratfuss, etwa 2,5 m2, umfassen sollte. Übrigens waren damals viele Schü-
ler und deren Eltern gar nicht erpicht auf das Turnen, und immer wieder gin-
gen Dispensationsgesuche ein. - Um das Turnen zu ermöglichen und die 
Sekundarlehrer instand zu setzen, ihre in Turnkursen erworbenen Kenntnisse 
anzuwenden, steifte die Gemeindeschulpflege Unterstrass ihren Turnplatz zur 
Verfügung. Dieser lag beim Primarschulhaus, und als solches diente damals 
das heutige Kreisgebäude Röslistr. l. Eine Turnhalle aber gab es damals noch 
nicht, so dass nur bei günstiger Witterung geturnt werden konnte. Erst 1867 
konnte die Primarschule ein neues Primarschulhaus beziehen, zu dem ein vor-
erst noch nicht heizbarer Turnschopf von 18 m Länge und 12 m Breite gehörte. 
Dieser Turnschopf gab übrigens einer Strasse den Namen. Die zu ihm hin-
führende Strase wurde später «Turnerstrasse» genannt und das vorerst ein-
fach als «neues Schulhaus» benamste Schulgebäude erhielt dann den Namen 
«Schulhaus Turnerstrasse ». 
Nun aber wieder zurück zum Schullokal im Restaurant «Kreuzstrasse». Der 
Winter kam, und es zeigte sich leider bald, dass dieses Schulzimmer einfach 
nicht zu erheizen war. Trotz allen Bemühungen konnte keineswegs auch nur 
die notwendigste Wärme erzeugt werden, wodurch ein ordentlicher Unterricht 
2ür Unmöglichkeit gemacht wurde. Eltern schickten ihre Kinder nicht mehr 
2ür Schule, und die erschienenen Schüler mussten auch heimgeschickt werden, 
im Schulzimmer nur 6° oder noch weniger angetroffen wurde. Lehrer 
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Grob erkältete sich und musste für 10 Tage aussetzen. - Noch schlimmer wurde 
es im folgenden Winter. Der Lehrer erkrankte wieder und diesmal ernsthaft. 
Am 27. Febr. 1865 schrieb er der Schulpflege einen 3 Folioseiten umfassenden 
Brief, aus dem einige Stellen hier erwähnt seien. «Schon 6 Wochen an den 
fliegenden Rheumatismen leidend, sehe ich mich leider genötigt, Ihnen, werte 
Herren, die Mitteilung zu machen, dass ich, um vollständig genesen zu können, 
notwendig noch einige Zeit Ruhe bedarf und mich also der Schule nicht mehr 
annehmen kann ... Bis jetzt habe ich getan, was möglich war, um von der 
Schule den Schaden längerer Abwesenheit des Lehrers abzuwenden ...» (Weil 
kein Vikar aufzutreiben war, hatte er das Anerbieten dreier Studenten vom 
Polytechnikum angenommen, für ihn 3 Wochen Schule zu halten, wobei er 
jeden Tag mit den Betreffenden die Schularbeit gründlich besprach. Später 
hatte Lehrer Huber die Güte , die beiden Abteilungen abwechslungsweise am 
Vormittag oder Nachmittag in seine Obhut zu nehmen) «... Ich kann es nicht 
unterlassen, Ihnen eine heilige Pflicht aufs Herz zu legen, für ein gesundes 
Schullokal zu sorgen ... es ist schmerzlich für einen von seinem Beruf 
begeisterten Lehrer, einzusehen, dass unter solchen Verhältnissen seine Wirk-
samkeit keine geeignete werde, er den seinen Anstrengungen gebührenden 
Erfolg nicht erzielen kann ... Sorgen Sie für ein Lokal, wo man sich nicht 
fürchten muss, den Keim des Todes zu holen...» Auch die Bezirksschulpflege 
erkannte die unhaltbaren Zustände und verbot der Sekundarschulpflege, im 
folgenden Winter in der «Kreuzstrasse» wieder Schule halten zu lassen. So 
musste sich diese wieder auf die Socken machen, um ein Lokal zu suchen. Die 
Primarschulpflege überliess ihr schliesslich ein von ihr gemietetes Zimmer im 
Hause von Hch. Hoffmann, Kinkelstr. 20. Dieses Haus existiert heute auch 
nicht mehr. Es ist 1931 durch einen Neubau ersetzt worden. - Im Sommer 
wurde wieder in der «Kreuzstrasse» Schule gehalten, womit der dreijährige 
Vertrag abgelaufen war. Erneuert wurde er nicht mehr. Für den Winter 
1866/67 und das anschliessende Sommerhalbjahr zeigte sich eine andere 
Lösung. Im Herbst weihte Oberstrass das neu erbaute Schulhaus Scherrstrasse 
ein. Für ein Jahr mietete nun die Sekundarschulpflege zum Preise von Fr. 
500.- ein darin noch leerstehendes Zimmer. 
Trotz dem ewigen Lokalwechsel zeigte die Schule gute Ergebnisse, was durch 
die Berichte der Bezirksschulpflege bestätigt wurde. Dr. Conrad Escher, spä-
ter Verfasser mehrerer Quartierchroniken, war damals von der Bezirksschul-
pflege als Visitator an die Schule des 2. Sekundarschulkreises abgeordnet. In 
der Chronik von Ober- und Unterstrass schreibt er über die beiden Sekundar-
lehrer Huber und Grob: «Beide waren gute Lehrer, doch Huber etwas heftig 
und jähzornig; Grob dagegen, der spätere Stadtrat, stets mild und freundlich, 
und doch wusste er durch seine Art nicht nur die Mädchen für die Unterricht 
einzunehmen, sondern es hatten auch die wilderen Knaben allen Respekt vor 
ihm.» 
Wir hatten gehört, dass Sekundarlehrer Grob mit seiner Schulabteilung von 
1863-67 ein eigentliches Nomadenleben zu führen hatte, da immer wieder ein 

anderes Schullokal gesucht werden musste. Eine Zeitlang wurde ihm ein Tanz-
saal zugewiesen, dann ein Privathaus, hierauf wieder der Tanzsaal und zuletzt 
das Scherrschulhaus, das im Herbst 1866 in Oberstrass eingeweiht werden 
konnte. - Hingegen besass die Abteilung von Lehrer Huber in dem 1857 bezo-
genen, von einer Aktiengesellschaft erworbenen Sekandarschulgebäude Rösli-
strasse 46 ein gesichertes, wenn auch nicht allzu geräumiges Schulzimmer. 
Fast hätte aber im Jahre 1867 diese Abteilung auch ausziehen und Lehrer 
Huber seine Wohnung verlassen müssen. Der Gemeinderat von Unterstrass 
verlangte damals, dass diese Abteilung vorübergehend in eine Privatwohnung 
disloziert werde. Die Cholera war nämlich in Zürich ausgebrochen, einge-
schleppt von einer Schweizer Familie, die aus Italien geflüchtet war, wo diese 
Seuche stark grassierte, waren ihr doch allein in Rom 1300 Personen zum 
Opfer gefallen. Arbeiter der «Neumühle» (Escher Wyss), die damals noch am 
jetzigen Neumühlequai ihre Fabrikanlage hatte, erkrankten und verschleppten 
die Seuche in andere Quartiere. Das Sekundarschulhaus - «in gesunder Lage 
gelegen und vom bevölkerten Quartier gänzlich entfernt» - so hiess es im 
Schreiben des Gemeinderates - sollte zur Unterbringung von Cholerakranken 
dienen. Die Sekundarschulpflege winkte ab, da nachher doch noch für die 
Schüler eine gewisse Ansteckungsgefahr bestanden hätte. Auch der Erzie-
hungsrat war dagegen, worauf dieses Haus nicht in ein Lazarett verwandelt 
wurde. Im Bezirk Zürich erkrankten nicht weniger als 684 Personen, wobei 
mehr als die Hälfte der Fälle tödlich verlief; so starben in Wipkingen von 21 
Erkrankten deren 12. Den Cholerabazillus kannte man eben damals noch 
nicht, und darum war auch die Impfung gegen die gefürchtete Krankheit noch 
unbekannt. Aber bis heute konnte ja nicht verhindert werden, dass sie irgend-
wo auf der Welt ihre Opfer sucht, 1973 wieder in Italien, wobei unser Land 
diesmal glücklicherweise von einer Einschleppung verschont blieb. Der Cho-
lerabesorgnis wegen wurden die Herbstferien des Jahres 1867 für die Primar-
schule von Unterstrass früher angesetzt. Die Lehrer erhielten aber die Erlaub-
nis, einzelnen Schülern der Weinlese wegen ein paar Tage Urlaub zu geben. In 
der Gegend der heutigen Weinbergstrasse gab es eben damals noch viele Reb-
berge. Sekundarlehrer Huber betrieb nebst der Schule noch einen Weinhan-
del, wozu sich der heute noch bestehende, grosse und tiefe Keller im damali-
gen Sekundarschulhaus gut eignete. An Schulfesten und auf Reisen erhielten 
auch die Schüler einen - allerdings etwas verdünnten - Wein vorgesetzt. Für 
eine Schulreise auf die Rigi lieferte Lehrer Huber im Jahre 1870 nicht weniger 
als 50 Mass Wein, das Mass allerdings nur zum Preise von 55 Rp. Wie dieser 
Wein mitgeschleppt wurde, ist in keinem Protokoll erwähnt. Übrigens nah-
men sie auf diese Reise von Zürich auch noch 56 Pfund Rindsbraten mit, das 
Pfund zu 65 Rp! 
Am 5. September 1867 konnte für die Primarschule Unterstrass das neue 
Schulhaus, später «Turnerstrasse» benannt, eingeweiht werden. Auch hier 
wurde ein Schulfest gefeiert, der Cholera wegen allerdings in etwas vereinfach-
tem Rahmen und verbunden mit Vorsichtsmassregeln, so über das Trinken 
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Kreisgebäude Zürich 6: 
bis 1867 Primarschulhaus von Vnterstrass, bis 1893 Sekundarschulhaus, 
von da an Kreisgebäude 

von Wasser und das Feilbieten von Süssigkeiten. - Mit dem Bezug des neuen 
Schulhauses, das vorsorglicherweise mit 6 Schulzimmern ausgestattet worden 
war, obschon in Unterstrass erst 3 Primarlehrer amteten, wurden nun die bei-
den Schulzimmer im alten Schulhaus frei, und als solches hatte bis anhin das 
heutige Kreisgebäude Zürich 6 gedient. Schon 1780 wurde dort in einem Häus-
chen Schule gehalten. Dessen Erdgeschoss wurde 1831 zum Schulzimmer 
umgebaut und der obere Stock zur Lehrerwohnung. 1839 hiess es, das Haus 
sei der Feuchtigkeit wegen für Schüler und Lehrer ungesund. 1840 zeigte sich 
im Keller der «Schwamm», der in den feuchten Mauern stark um sich gefres-
sen hatte. 1843 konnte ein Erweiterungsbau mit 2 Schulzimmern und 2 Woh-
nungen eingeweiht werden. Das 2. Schulzimmer war nötig geworden, weil die 
Zahl der Schüler auf über 100 angewachsen war. Obschon 1845 schon 135 
Schüler gezählt wurden, wartete man im Einverständnis mit dem amtenden 
Lehrer noch bis 1851 zu, bis eine 2. Lehrstelle errichtet wurde. Die beiden Leh-
rer klagten gelegentlich über Feuchtigkeit in den Wohnungen des Schulhauses. 
- Und heute, nach mehr als 100 Jahren? Es darf wohl erwähnt werden, dass 
im Zürcher Gemeinderat vom 15. August 1973 eine Interpellation von Eduard 
Buchegger betreffend unzumutbare klimatische und hygienische Verhältnisse 

im Kreisgebäude Zürich 6 zur Sprache kam. In der Antwort hiess es, man ken-
ne die Mängel. Geplant sei eine Überbauung des dortigen Gesamtareals mit 
einer Alterssiedlung und einem neuen Kreisgebäude. Dann würde also das jet-
zige, das hier nebenan zu sehen ist, und rein äusserlich keinen schlechten Ein-
druck macht, verschwinden. 
im Jahre 1867 war die Sekundarschulpflege froh, für ihre Schule in diesem 
Hause eine bleibende Stätte gefunden zu haben, vorerst der ewigen Lokalsu-
che enthoben zu sein und auch nicht mehr an einen Neubau denken zu müs-
sen, der ihr von den Oberbehörden immer wieder nahegelegt worden war, den 
aber andere am Sekundarschulkreis beteiligte Gemeinden wie Oerlikon, See-
bach und Schwamendingen ganz und gar nicht wünschten. - Im Herbst des 
Jahres zog vorerst Lehrer Grob in das eine Schulzimmer ein, und im Frühling 
darauf belegte sein Kollege das andere, weil dasjenige im Hause Röslistrasse 
46 räumlich doch nie recht befriedigt hatte. Der Mietpreis, welcher der Pri-
marschule Unterstrass zu bezahlen war, betrug vorerst Fr. 900.- jährlich, 
wobei Heizung und Reinigung inbegriffen waren. Für das Turnen konnten der 
Platz beim neuen Schulhaus und der neue Turnschopf benutzt werden, doch 
war letzterer im Winter nicht heizbar. - Besser durchführbar als früher war 
fortan die Fächertrennung, weil die beiden Schulzimmer nun nebeneinander 
lagen. - Eine andere Trennung verlangte im Frühjahr 1870 der in Unterstrass 
geborene und dort wohnende Regierungsrat Karl Felix Walder in einer Peti-
tion, die noch von 19 weiteren Schulkreisgenossen unterschrieben war: Tren-
nung der Sekundärschule in eine Knaben- und eine Mädchenabteilung. Unter 
anderem lautete die Begründung, der Bildungsgang eines Menschen sei seiner 
späteren Lebensbestimmung anzupassen und darum der Unterricht in der 
Sekundärschule den verschiedenen Geschlechtern verschieden zu erteilen. 
Eine Trennung der Geschlechter sei auch in sittlicher Beziehung in hohem 
Grade wünschenswert. 
Diese Petition hatte eine Vorgeschichte. Der an dieser Schule wirkende Kaspar 
Grob war der Meinung, dass die Mädchen eigentlich eine besondere Schulung 
durchmachen sollten. Auf seinen Rat hin wurde 1867 die Schule so geteilt, 
dass sein Kollege Kaspar Huber die Knaben der 1. und 2. Klasse übernahm, er 
selber jene der 3. Klasse und dazu die Mädchen aller drei Klassen, wobei sich 
für beide Lehrer ungefähr gleich grosse Schülerzahlen ergaben. Schon im fol-
genden Schuljahr waren aber so viel Erstklässler zu erwarten, dass wieder zum 
früheren System der gemischten Klassen zurückgekehrt wurde, - Aus gesund-
heitlichen Gründen ersuchte Lehrer Grob im Herbst 1868 um einen längeren 
Urlaub, der ihm bewilligt wurde. Er nützte diesen aber auch durch Aufenthal-
te in Paris und London zur Weiterbildung aus. Nach den Sommerferien 1869 
nahm er seine Tätigkeit wieder auf. Nun traf im April 1870 die oben erwähnte 
von Lehrer Grob begrüsste Petition ein. Ihre Verwirklichung hätte aber drei 
Lehrkräfte benötigt, zwei für die Knaben und eine für die Mädchen. Um die 
Mehrkosten für den 3. Lehrer wenigstens teilweise zu decken, ersuchte die 
Pflege die Petenten, freiwillige Beiträge zu zeichnen. Auf einer Liste, die zir- 

  

168 169 



Johann Kaspar Grob 1841-
1901 
Sekundarlehrer in Unterstrass 
Erzieh ungssekretär Stadtrat von 
Zürich 

kulierte, wurden aber nur insgesamt Fr. 150.- 
gezeichnet. Da die Zeit inzwischen 
vorgerückt war, wurde von der Errichtung 
einer Mädchenabteilung vorläufig noch 
abgesehen. Auf Ende des Schuljahres 
1870/71 reichte Kaspar Grob seinen 
Rücktritt ein. «Die Kräfte mehr zu 
konzentrieren, musste sich bei mir bei 
meiner etwas zarten Gesundheit schon 
längst aufdrängen», schrieb er unter 
anderem in seinem Rücktrittsgesuch. Er 

blieb aber im folgenden Jahr doch nicht untätig, sondern er gab Stunden an 
verschiedenen Mittelschulen. Für 1872/73 war eine so grosse Schülerzahl zu 
erwarten, dass eine dritte Lehrkraft unbedingt nötig wurde, und nun sollte der 
Versuch unternommen werden, eine Mädchenabteilung einzurichten. Als 
Schulzimmer konnte jenes im früheren Sekundarschulhaus Röslistr. 46 wieder 
benutzt werden. Die Pflege wagte es, Kaspar Grob anzufragen, ob er bereit 
wäre, die Mädchenabteilung zu übernehmen. Er sagte zu, konnte nun doch 
seine Lieblingsidee, eine Mädchenabteilung führen zu können, verwirklicht 
werden. Bis anhin waren die Sekundarlehrer durch die erweiterte 
Sekundarschulpflege gewählt worden. Erstmals wurde nun, einem neuen 
Gesetz entsprechend, eine Urnenwahl vorgenommen. In der Wahlempfehlung 
der Pflege an die Schulgenossen hiess es unter anderem: «Herr Grob hat schon 
vom Sept. 1862 bis Mai 1871 an unserer Schule gewirkt und in bezug auf 
sittliches Verhalten sowohl, als auch in Rücksicht auf Takt, Eifer und Fleiss, 
Berufstreue und Leistungen das Vertrauen seiner Vorgesetzten erworben.» Er 
wurde denn auch glänzend gewählt. - Der Erziehungsrat genehmigte seinen 
auf die Mädchen zugeschnittenen Stundenplan, bei dem die 
Arbeitsschulstunden vermehrt wurden. Trotzdem erhielten die Schülerinnen 
vier Freinachmittage, damit sie eher daheim bei den häuslichen Arbeiten 
mithelfen konnten. 

Auch ausserhalb des Kantons wurde man auf diesen Versuch aufmerksam, 
und als im Herbst 1874 in Aarau eine Bezirks-Mädchenschule gegründet wur-
de, holte man Kaspar Grob als Rektor. Damit ging er für die Sekundärschule 
Unterstrass wieder verloren. - Wie der bis anhin von 6 Schulgemeinden gebil-
dete Sekundarschulkreis aufgeteilt wurde, davon ein andermal. Stichwortartig 
sei aber hier noch der Lebenslauf von Kaspar Grob erzählt: geboren 24. April 
1841 in Maschwanden. Der Vater Schuhmacher und Kleinbauer, die Mutter 
Seidenweberin. Noch bevor Kaspar die Schule besucht, hilft er ihr beim 
Spulen. Während der Schulzeit lernt er das Strohflechten und arbeitet oft bis 
tief in die Nacht hinein, um an das kleine Einkommen der Eltern sein 
Scherflein beisteuern zu können. Trotzdem ist er ein sehr guter Schüler, und 
der Lehrer verwendet ihn als Lehrgehülfe, obschon Kaspar um einen Kopf 
kleiner war als die meisten Mitschüler. (Er war auch später als Mann von 
kleiner Gestalt und hat doch gar viel geleistet!) Der Lehrer sorgt dafür, dass 
er die Sekundärschule besuchen kann. Auch dort wird er Lehrgehilfe. Pfarrer, 
Arzt und Lehrer entdecken dabei ein ausgesprochenes Lehrtalent und bringen 
es fertig, dass Kaspar Stipendien erhält und in Küsnacht das Lehrerseminar 
besuchen kann. 
1860 Patent als Primarlehrer. Ein Jahr lang Erzieherstelle bei einer Familie in 
Cham, daneben Besuch von Vorlesungen am Polytechnikum. 1861/62 Studien 
an der Akademie in Lausanne. Patent als Sekundarlehrer. Herbst 1862 
Adjunkt und nach einem Jahr gewählter Lehrer an der Sekundärschule in 
Unterstrass. Herbst 1868 bis Sommer 1869 Erholungsurlaub, aber auch Wei-
terbildung in Paris und London. 1871 aus gesundheitlichen Gründen Rücktritt 
als Sekundarlehrer. Er gibt Stunden an der Kantonsschule und an einem Töch-
terinstitut. Seine Frau, Berta Brunner von Küsnacht, die er während der Semi-
narzeit kennengelernt und 1864 geheiratet hat, führt eine Pension für Mittel-
schüler, die wie Familienglieder gehalten werden. 1872 Mädchenabteilung der 
Sekundärschule Unterstrass. 1874 Rektor der Mädchen-Bezirksschule in 
Aarau. 1876-92 Erziehungssekretär des Kantons Zürich. Väterlicher Berater 
für Hilfesuchende. 1883 Jubiläumsschrift zum 50jährigen Bestehen des Leh-
rerseminars Küsnacht. Schriften über Schulstatistik, auch dichterische Versu-
che. 1872-74 und 1893-1901 Kantonsrat, 1886 Grosser Stadtrat (Gemeinde-
rat). Mitbegründer der Schweizerischen Fachschule für Damenschneidern in 
Zürich. Auf die Stadtvereinigung hin Präsident der Kommission zur Beratung 
der neuen Gemeindeordnung. 1892 Stadtrat, übernimmt das Schulamt, ist 
dabei, als im Herbst 1892 das Schulhaus Nordstrasse eingeweiht wird, wobei 
er daran erinnert, dass seinerzeit unter seinen Sekundarschülern auch solche 
von Wipkingen waren. Förderer der Gewerbeschule, Präsident der Baukom-
mission der Schweizerischen Pflegerinnenschule in Zürich. Fürsorge für 
Anormale, für Verwahrloste (Pestalozzihäuser Schönenwerd bei Aathal und 
Burghof bei Dielsdorf). Präsident der Pestalozzigesellschaft Zürich, usw. 
usw. Eine rasch verlaufene Herzkrankheit rafft den unermüdlichen, mit Orga-
nisationstalent begabten Schaffer am 21. Oktober 1901 dahin. Allgemeine und 
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herzliche Anteilnahme von hoch und niedrig. «Die Spuren seiner Taten sind 
die eines reinen menschlichen Strebens, die sozialen Verhältnisse und Unter-
schiede, wie sie der Kampf ums Dasein bringt, zu mildern ...» (Albert Huber: 
Johann Kaspar Grob). 
Nun vorerst eine kleine Repetition unter Beifügung gewisser Zahlen: Im 
Sekundarschulgesetz vom Jahre 1833 wurden die 6 Schulgemeinden Wipkin-
gen, Unterstrass, Oberstrass, Oerlikon, Schwamendingen und Seebach zum 2. 
Sekundarschulkreis vereinigt. Kurz bevor 1837 in diesem Kreise mit einem ein-
zigen Lehrer die Sekundärschule eröffnet wurde, wiesen die obigen Gemein-
den folgende Einwohnerzahlen auf (in Klammern sind zum Vergleich die ganz 
gewaltig aber doch wieder unterschiedlich angewachsenen Zahlen von 1970 
aufgeführt): Wipkingen 959 (19535), Unterstrass 1236 (26885), Oberstrass 
995 (12954), Schwamendingen und Oerlikon zusammen 1044 (52433, nämlich 
Schwamendingen 33229 und Oerlikon 19204), Seebach 801 (19834). Im Jahre 
1836 also ein Total von nur 5035 Einwohnern, hingegen 1970 ein solches von 
131641! 
Wipkingen war für die ersten 4 Jahre der Schulort. Hierhin mussten also die 
Sekundarschüler aller 6 Gemeinden zur Schule gehen. Und sie mussten wirk-
lich noch gehen, denn ihnen stand kein Velo, kein Töffli und natürlich auch 
kein Schulbus zur Verfügung. Von 1841 an wurde Unterstrass Schulort und 
blieb es mehr als drei Jahrzehnte, bis schliesslich der Schulkreis zufolge der 
angewachsenen Schülerzahl getrennt werden musste. Der Schulort hatte für 
einen beträchtlichen Teil der Ausgaben aufzukommen. In der Regel hatte er 
auf eigene Kosten für das erforderliche Schulzimmer, die Heizung und Reini-
gung desselben und für Wohnung und Pflanzland des Lehrers zu sorgen. Die 
übrigen Ausgaben sollten gedeckt werden durch einen jährlichen Beitrag des 
Staates, der anfänglich Fr. 720.- ausmachte, durch Zinsen des angelegten 
Schulfonds, durch freiwillige Beiträge von Gemeinden und Schulfreunden (so 
etwas gab es damals noch!) und schliesslich durch die Schulgelder, denn die 
Schüler hatten jährlich ein Schulgeld von Fr. 16.- zu bezahlen. Vom Schulgeld 
erhielt der Lehrer den vierten Teil, also Fr. 4.- pro Schüler. Er hatte darum ein 
gewisses Interesse an einer grossen Schülerzahl, denn durch das Schulgeld 
wurde seine fürstliche Jahresbesoldung von Fr. 800.- etwas aufpoliert. 
Für eine Reihe von Jahren genügten die obenerwähnten Einnahmen zur Dek-
kung der Ausgaben, doch blieben mit der Zeit die freiwilligen Beiträge immer 
mehr aus. Im Gesetz von 1859 wurde das Schulgeld auf Fr. 24.- festgelegt, 
wovon der Lehrer nun je Fr. 8.- erhielt. Die Mindestbesoldung wurde auf Fr. 
1200.- im Jahr angesetzt. Um tüchtige Lehrkräfte zu erhalten, erhöhte die 
Sekundarschulpflege das Jahresgehalt auf Fr. 1500.-. Das neue Gesetz erlaub-
te nun, dass das Defizit auf die beteiligten Gemeinden verteilt werde, und zwar 
sollte dabei auf deren Bevölkerungszahl und auf die Steuerkraft Rücksicht 
genommen werden und ferner auf die Zahl der Schüler, die durchschnittlich 
aus den verschiedenen Gemeinden in diese Schule geschickt wurden. Berück- 

sichtigt wurde auch, dass die Schüler des Schulortes den Vorteil hatten, über 
Mittag heimkehren zu können, während die übrigen Schüler das Mittagessen 
meistens nicht zu Hause einnehmen konnten, was den Besuch der Sekundär-
schule verteuerte. 
Die Defizite der Sekundarschulkasse betrugen in den Jahren 1859 und 1860 
zusammen Fr. 500.-, und diese Summe wurde nun auf den Rappen genau auf 
die 6 Gemeinden verteilt. Es hatten zu zahlen: Unterstrass Fr. 199.98, Wipkin-
gen Fr. 72.87, Oberstrass Fr. 110.17, Schwamendingen Fr. 36.46, Oerlikon 
Fr. 31.86 und Seebach Fr. 48.65, was total Fr. 499.99 ausmachte. Diese Beträ-
ge erscheinen uns heute lächerlich klein, und doch wurde in einzelnen Aussen-
gemeinden darüber geknurrt. Man muss eben bedenken, dass der Geldwert 
inzwischen bald um das Zwanzigfache gesunken ist und ja täglich weiter sinkt. 
Als im Jahre 1862 die hohe Schülerzahl die Anstellung eines 2. Lehrers nötig 
machte, stiegen die Ausgaben an und damit das jährliche Defizit, obschon nun 
der Staat jährlich pro Lehrkraft Fr. 1050.- auszahlte. Auch die Leistungen des 
Schulortes stiegen. Darum war Unterstrass, obwohl die weitaus finanzkräftig-
ste Gemeinde des Schulkreises, nicht mehr darauf erpicht, Schulort zu bleiben 
und für zwei Schulzimmer und zwei Lehrerwohnungen aufkommen zu müs-
sen. Der Erziehungsrat machte aber von seinem gesetzlich gegebenen Recht 
Gebrauch und bestimmte Unterstrass weiterhin als Schulort, verfügte jedoch, 
dass die übrigen Gemeinden von 1864 an auch etwas an die Miete der Schullo-
kale und deren Unterhalt beizutragen hatten. Den Löwenanteil an diese 
Kosten, nämlich 50%, also die Hälfte, hatte immer noch Unterstrass zu tra-
gen, Oberstrass 25%, Wipkingen 15%, Oerlikon 4%, Schwamendingen 4% 
und Seebach gar nur 2%. 
Schon 1872 musste eine dritte Lehrstelle errichtet werden. Nebst den beiden 
Schulzimmern im früheren Primarschulhaus, dem heutigen Kreisgebäude 
Unterstrass - musste das Lehrzimmer des alten Sekundarschulhauses Rösli-
strasse 46 wieder bezogen werden. Als Lehrer waren tätig Joh. Kaspar Huber, 
Joh. Kaspar Grob - dessen Lebenslauf geschildert worden ist - und Dr. Joh. 
Jb. Egli, dessen ebenfalls interessanter Lebenslauf - er wurde Professor der 
Geographie an der Universität Zürich - später erzählt werden soll. Durch die 
Anstellung eines dritten Lehrers wurden auch die Ausgaben wieder höher. 
Dazu kam, dass durch ein neues Schulgesetz das Schulgeld abgeschafft 
worden war. Da damit der Anteil der Lehrer am Schulgeld dahinfiel, was für 
sie eine Mindereinnahme von 200 bis 300 Franken ausmachte, beschloss die 
Pflege auf den 1. Januar 1874 eine Besoldungserhöhung auf Fr. 3000.-, aller-
dings Wohnung und Pflanzland Inbegriffen. Die Begründung tönt ganz neu-
zeitlich: a) dass die Preise aller Lebensbedürfnisse in jüngster Zeit enorm 
gestiegen seien und doch der Lehrer mit seiner Familie Standesgemäss leben 
und dazu auch Gelegenheit haben sollte, etwas auf die Tage zurückzulegen, da 
seine Kräfte nicht mehr für seine schwere Arbeit ausreichen; b) dass die 
Anforderungen an den Lehrer bezüglich seiner Heran- und Fortbildung einer-
seits sich stetig mehre und bedeutende Summen verschlinge, anderseits bezüg- 
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lieh seiner Leistungen in der Schule stets höher geschraubt werden und 
namentlich bei erreichtem Maximum der Schülerzahl eine ganze Mannesarbeit 
erfordern ... 
Nun aber stieg die Schülerzahl noch weiter an, für das Schuljahr 1874/75 
musste mit insgesamt 156 Schülern gerechnet werden, was mindestens eine 
neue Lehrsteife benötigte. Aber wo das Lokal hernehmen? Unterstrass fand, 
es sei schon stark mitgenommen und wollte am liebsten aus dem Schulkreis 
austreten und eine eigene Sekundärschule gründen. Auch Oberstrass wollte 
selbständig werden und eine Ortssekundarschule bilden. Da war guter Rat teu-
er. - Es zeigte sich nun aber, dass etwa ein Viertel der Schüler aus den drei 
Aussengemeinden Oerlikon, Seebach und Schwamendingen kam, genug für 
eine eigene dreiklassige Schule. Oerlikon hatte ein neues Prirnarschulhaus 
gebaut und machte nun das Anerbieten, der Sekundärschule im alten Schul-
haus ein Zimmer zur Verfügung zu stellen und eine Lehrerwohnung im neuen 
Schulhaus. In Ermangelung einer besseren Lösung wurde dieser Vorschlag 
angenommen und in Oerlikon im alten Schulhaus eine Filiale des zweiten 
Sekundarschulkreises errichtet. 
Dieses Schulhaus war 1833 gebaut worden, damit die vorher nach Schwamen-
dingen schulgenössigen Oerlikoner eine eigene Schule besassen. Nebenan ist es 
zu sehen. Es gleicht vielen Schulhäusern jener Zeit; unten ein Schulzimmer 
und darüber die Lehrerwohnung. Der kleineren Schülerzahl entsprechend, 
war es kleiner, als das erste Schulhaus von Wipkingen, in dessen Zimmer 100 
Schüler Platz haben mussten. 
In der Filiale Oerlikon amtete Emil Meili von Embrach, während in Unter-
strass vorerst die drei bisherigen Lehrer weiter wirkten, Johann Kaspar Grob 
an der Mädchenabteikmg, Kaspar Huber und Dr. Johann Jakob Egli an den 
beiden Knabenabteilungen. Schon im Herbst 1874 gab es aber zum grossen 
Leidwesen der Schulpflege eine Änderung, indem Lehrer Grob einen Ruf als 
Rektor der in Aarau neu gegründeten Bezirksmädchenschule annahm. Er wur-
de durch Kaspar Müller von Siblingen ersetzt. Auf Ende des Schuljahres reichte 
aber auch der sonstwie gar viel beschäftigte Dr. Egli nach nur vierjähriger 
Tätigkeit an dieser Schule seinen Rücktritt ein. 
Auch sonst war es für die Pflege kein angenehmes Schuljahr. Die Pflegemit-
glieder der drei Aussengemeinden kümmerten sich nur noch um die Filiale in 
Oerlikon und Hessen die Schule in Unterstrass links liegen. Der Zusammen-
hang in der Pflege lockerte sich, die Verwaltung wurde komplizierter. Ober-
strass drängte darauf, im Frühjahr 1875 eine eigene Sekundärschule zu grün-
den, während die drei Aussengemeinden aus finanziellen Gründen mindestens 
noch bis 1876 mit der Ablösung von Unterstrass zuwarten wollten. In diesem 
Falle wären zweimal kurz hintereinander Ausscheidungen der Fonds, des 
Inventars usw. nötig geworden, wogegen die Pflege ich sträubte. Nach länge-
rem Hin und Her schrieb die Sekundarschulpflege am 5. April 1875 einen 
mehrere Seiten umfassenden Brief an die Erziehungsdirektion, in welchem sie 
kategorisch schon für das Schuljahr 1875/76 die Trennung in drei Schulkreise 

 

Erstes Schulhaus von Oerlikon, erbaut 1833, 
Ab 1874 während einer Reihe von Jahren Sekundarschulhaus für Oerlikon, 
Schwammendigen und Seebach, 
Es wurde 1951 abgebrochen. 

verlangte: l. Oberstrass, 2. die drei Aussengemeinden, 3. Unterstrass mit Wip-
kingen. Letzteres hatte damals noch zu wenig Schüler für eine eigene Sekun-
därschule. Um ihre Anträge den Aussengemeinden schmackhafter zu machen, 
versprach die Pflege, ihnen finanziell etwas entgegenzukommen. Auf diesen 
Köder bissen sie an, und die Oberbehörden gaben den Segen zur Aufteilung in 
drei Schulkreise. 
Bevor wir die getrennten Wege der drei Sekundärschulen weiter verfolgen, 
wollen wir vorert ähnlich wie bei früheren Lehrern, die zu hohen Ämtern auf-
stiegen, das Leben von Dr. Johann Jakob Egli stichwortartig darstellen. -
Eigentlich hiess er Eggli und nicht Egli. In Protokollen der Erziehungsdirek-
won kommt bald diese, bald jene Schreibweise vor. In seinen Büchern, die er 
verfasste, schrieb er jeweilen J. J. Egli. - Er stammte aus Uhwiesen, wo das 
Geschlecht der Eggli schon 1452 bezeugt wird. Sein Vater diente der Heimat-
gemeinde von 1809 bis 1850 als Schulmeister. - Joh. Jakob, 1825 als jüngtes 
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von vier Geschwistern geboren, erwählt ebenfalls den Lehrerberuf und 
besucht das Seminar Küsnacht. Am 1. Mai 1844 besteht er dort die Prüfung 
als Primarlehrer und wird schon auf den 7. Mai als Verweser nach Gütighau-
sen an der Thur abgeordnet. Es passiert ihm nun etwas Ungeschicktes. Wohl 
rückt er tags zuvor dort ein, unterlässt es aber, sich bei der dort zuständigen 
Schulpflege von «Dorlikon» (Thalheim) vorzustellen. Die Dorliker Pfleger 
sind darob so empört, dass sie über das «allen Anstand verletzende Benehmen 
des jungen Lehrers» einen Brief an den Erziehungsrat richten. Egli lässt sich 
auf den 1. Jänner 1845 an die Elementarschule von Flaach versetzen, wo er 
allerdings 81 Schüler zu betreuen hat. Im Herbst des gleichen Jahres wird er in 
Flaach gewählt. Ein Jahr darauf heiratet er die Tochter eines Arztes von Seen, 
die ihm 1848 einen Sohn schenkt, der Emil getauft wird, später auch zu hohen 
Ehren aufsteigt. - Unermüdlich arbeitet der sprachbegabte und mit einem aus-
serordentlichen Gedächtnis begnadete junge Lehrer an seiner Weiterbildung. 
Er beherrscht bald mehrere Sprachen, was ihm bei seinen späteren geographi-
schen Studien zugute kommt. Mit Selbststudium, also als Autodidakt, erwirbt 
er die Kenntnisse, die ein Sekundarlehrer besitzen muss. Er meldet sich zur 
Prüfung an und wird als Sekundarlehrer patentiert. In Flaach wird 1852 die 
Lehrstelle an der Sekundärschule frei, und nun rückt der bisherige Elementar-
lehrer gleich zum Sekundarlehrer dieser Gemeinde auf. In Winterthur ist die 
Sekundarschulpflege auf den grossen Schaffer aufmerksam geworden und holt 
ihn auf den 1. Januar 1854 an ihre Schule. Hier gibt er ein Lehrmittel heraus 
«Geographie für höhere Volksschulen». Schon 1857 verlässt er aber 
Winterthur und wird Lehrer der Naturwissenschaften und der Geographie an 
der Realschule von St. Gallen. In der Freizeit betreibt er von dort aus 
gründliche Forschungen in den Höhlen des «Wildkirchli», und er doktoriert 
1865 mit der Schrift «Die Höhlen des Ebenalpstockes». Nach Zürich 
übergesiedelt, lehrt er Geographie an der Kantonsschule und wird Dozent für 
dieses Fach an der Universität und an der ETH. Zwischenhinein vikarisiert er, 
so am Seminar und auch an der Sekundärschule Unterstrass. 1871 lässt er 
sich an diese Schule wählen, lässt aber gewisse Fächer wie Turnen und Singen 
von Stellvertretern erteilen. Zeitweise erlaubt ihm die Pflege sogar, am 
Samstagnachmittag Schule zu halten, so das er seine Vorlesungen an den 
Hochschulen doch erteilen kann. Vier Jahre bleibt er in dieser Zwitterstellung 
als Sekundarlehrer von Unterstrass, Lehrer an der Kantonsschule und Profes-
sor an den Hochschulen. Dann tritt er als Sekundarlehrer zurück. Er setzt sei-
ne geographischen Studien fort, gibt weitere Lehrbücher für Geographie her-
aus, die zürn Teil in 16. Auflage erscheinen, auch ins Schwedische und Italieni-
sche übersetzt werden. Sein Hauptwerk «Nomina Geographica» enthält nicht 
weniger als 42000 Namen von Orten aller Länder der Erde, die sprachlich und 
sachlich erklärt werden. Er erlebt noch die Freude, dass sein Sohn Emil, der 
Pfarrer geworden war, für kirchengeschichtliche Studien den Ehrendoktor 
erhält und Professor der Kirchengeschichte an der Universität Zürich wird. 
18% stirbt J. J. Egli an einem Typhus, den er während seiner Ferien im Bünd- 

nerland bekommen hatte. «Ein hochbegabter Lehrer, Verfasser zahlreicher 
erdkundlicher Leitfäden, Begründer und Altmeister der geographischen 
Hamenskunde, ein Autodidakt im strengsten Sinne des Wortes, ein edler Cha-
rakter und liebenswürdiger Mensch», so schreibt Oppermann in einem Nach-
ruf vom Dahingegangenen. 
Im Jahre 1875 wurde der seit 1837 bestehende zweite Sekundarschulkreis in 
drei neue Kreise aufgeteilt: 1. Oerlikon, Schwamendingen und Seebach mit 
Oerlikon als Schulort, 2. Unterstrass und Wipkingen mit Unterstrass als 
Schulort, 3. Oberstrass für sich allein. 
Als Lokal für die Sekundärschule Oerlikon musste das 1833 gebaute erste Pri-
marschulhaus mit seinem nicht gar grossen Zimmer genügen. Damals war das 
Examen noch eine sehr wichtige Angelegenheit, denn es waren hauptsächlich 
die Leistungen dieses Tages ausschlaggebend, ob die Schüler in die nächste 
Klasse aufrücken konnten, oder nicht promoviert wurden. Begreiflich, dass 
viele Eltern mit dabei sein wollten, wenn ihre Kinder geprüft wurden. Damit 
für Schüler, Eltern und Schulpfleger genügend Platz vorhanden war, wurde 
jeweilen für diesen Tag im neuen Schulhaus Halde A ein Zimmer zur Verfü-
gung gestellt. 
An dieser dreiklassigen Sekundärschule wirkte bis 1882 Emil Meili. Dann wurde 
er von der Sekundarschulgemeinde nicht mehr bestätigt. Was war geschehen? 
Bezirks- und Sekundarschulpflge waren, wie aus ihren jährlichen Berichten 
hervorging, von den Leistungen des Sekundarlehrers befriedigt gewesen. Im 
Frühjahr erkrankte er, und ein Vikar musste angestellt werden. Im Laufe des 
Sommers wurde die Pflege von Schulgenossen darauf aufmerksam 
gemacht, dass Emil Meili gar nicht mehr krank sei, sondern in Baden drunten 
ein eigenes Geschäft, eine Bleicherei, einrichte. Eine gewisse Unruhe zeigte 
sich bei den Eltern der Sekundarschüler. Auf eine schriftliche Anfrage erhielt 
die Pflege keine Antwort, worauf ein chargiertes Schreiben abgeschickt wur-
de, in welchem eine klare Antwort verlangt wurde, ob er wieder an die Sekun-
därschule Oerlikon zurückkehre. Er berichtete darauf, nach den Herbstferien 
werde er dort die Arbeit wieder aufnehmen. Das tat er denn auch, und wie die 
Pflege feststellte, wurde gut Schule gehalten. Im Frühling 1882 waren die Wie-
derwahlen der Sekundarlehrer. Die Pflege erfuhr nun von einer gewissen Agi-
tation unter den Schulgenossen, Lehrer Meili nicht mehr zu bestätigen. Sie 
setzte sich zwar noch für ihn ein, doch erhielt er mehr Nein als Ja, war also 
weggewählt. 
Ein halbes Jahr lang wurde die Stelle darauf von einem Verweser versehen, 
und dieser wäre gewählt worden, doch nahm er auf den Herbst hin in Kon-
stantinopel eine Lehrstelle an einer Schule für Deutsche und Schweizer an. Die 
Stelle in Oerlikon wurde darauf ausgeschrieben, und 7 Anmeldungen gingen 
ein, eine davon von einem Pfarrer in Schleswig-Holstein! Gewählt wurde 
Ulrich Angst, der nur eineinhalb Jahre an der Sekundärschule von Stamm-
heim gewirkt hatte, und der dort eigenartigerweise Nachfolger eines Sekun-
darlehrers geworden war, der in Lausanne ein eigenes Geschäft eröffnet hatte 
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und nicht mehr an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt war. Leider hatte die 
Pflege mit Lehrer Angst nicht den besten Griff getan, denn er trug den richti-
gen Namen. Seine Schüler mussten Angst vor ihm haben, seiner Körperstrafen 
wegen. Im Bestreben, auch die schwächeren Schüler vorwärts zu bringen, ging 
er mit äusserster Strenge vor, nicht bedenkend, dass er damit die Schüler ein-
schüchterte und so noch schlechtere Resultate erreichte. Immer wieder klagten 
Eltern über schwere Züchtigungen ihrer Kinder. Vor versammelter Pflege 
wurden dem Lehrer oft Vorstellungen gemacht, und es wurde ihm angedroht, 
ihn bei den Oberbehörden zu verzeigen. Er versprach jeweilen, sich zu bes-
sern, aber immer wieder brannte sein Temperament mit ihm durch. Trotzdem 
stieg die Zahl der Schüler fortwährend. Im Frühjahr 1887 waren deren 62 zu 
erwarten, die im Schulzimmer des alten Schulhauses keinen Platz mehr gehabt 
hätten. Eine Primarschulklasse des neuen Schulhauses musste Platz machen 
und ins alte Schulhaus umziehen. Im Herbst des gleichen Jahres wurde die 
Sekundärschule geteilt und als zweiter Lehrer Caspar Stahl angestellt. Im 
Frühjahr 1891 hiess es wieder, gewisse Eltern weigerten sich, ihre Kinder zu 
Lehrer Angst in die Schule zu schicken. Sie wollten sich diese nicht zu 
Krüppeln schlagen lassen. Als dann aber noch auskam, dass dieser Lehrer 
gegenüber Mädchen sich sittlich vergangen hatte, wurde er aufgefordert, sei-
nen Rücktritt zu nehmen, was er auch tat. 
Inzwischen war im Sekundarschulkreis Unterstrass-Wipkingen auch allerlei 
passiert. Vorerst zog sich die Ausscheidung des Schulgutes und die Verteilung 
auf die drei neuen Schulkreise in die Länge. Oerlikon, Schwamendingen und 
Seebach verlangten zuerst Teilung nach Schulgemeinden, womit sie gemein-
sam die Hälfte des Erbes ergattern wollten, obschon sie, auch gemeinsam, bis 
anhin an die Unkosten nur 10% bezahlt hatten. Schliesslich einigte man sich, 
die Verteilung ungefähr nach den Bevölkerungszahlen vorzunehmen. Die drei 
Glattalgemeinden erhielten zusammen 30%, Unterstrass-Wipkingen 45 % und 
Oberstrass 25%. Das Vermögen von Fr. 18540.63, das Stammgut von Fr. 
15762.31 und der seinerzeit von Salomon Rütschi-Bleuler gestiftete Stipen-
dienfonds von Fr. 1000.-, der auf Fr. 1255.66 angewachen war, wurden nach 
den obigen Prozentzahlen verteilt. Zum Vermögen gehörte auch das heutige 
Haus Röslistrasse 46. Über das Schulzimmer in diesem Haus schrieb aber der 
Visitator im Jahre 1875: Die Form ist ungünstig, die Heizeinrichtung sam'ta-
risch mangelhaft, der Raum zu eng. - Die Ausscheidungskommission wollte 
das Haus verkaufen, und damit sollte auch Sekundarlehrer Huber ausziehen, 
der seit 1861 in Unterstrass tätig gewesen war. Er erlag aber Mitte Dezember 
1876 einem Schlaganfall. Ein Verweser trat an seine Stelle und amtete noch bis 
Frühjahr 1877. Dann wurde diese Lehrstelle aufgehoben. Die Schülerzahl hatte 
nämlich abgenommen. Viele Familien waren weggezogen, weil Krisenzeiten 
herrschten. Die verbleibenden zwei Lehrer, Caspar Müller als Nachfolger des 
späteren Stadtrats Kaspar Grob, und Gustav Kihm als Nachfolger von Dr. 
J. J. Egli, wirkten nun weiter im alten Primarschulhaus Unterstrass, dem heu-
tigen Kreisgebäude Unterstrass. Hier hinauf zogen noch gut 10 Jahre lang die 

Sekundarschüler von Wipkingen, bis dann auch diese Schulgemeinde genü-
gend Schüler hatte, um eine eigene Sekundärschule bilden zu können. Das 
frühere Sekundarschulhaus an der Röslistrasse kaufte im Sommer 1877 die 
Primarschulgemeinde Unterstrass für Fr. 16200.- Der sehr beliebte Pri-
marlehrer Joh. Gisler erhielt die dortige Wohnung als Amtswohnung. Es muss 
ihm darin gut gefallen haben, dann 1887 kaufte er es der Schulgemeinde ab, 
und diese überliess es ihm für Fr. 14000.-. Später übernahm es sein Sohn, der 
Heinrich hiess und ebenfalls Lehrer war. Dessen Nachkommen wohnen heute 
noch darin. 
In früheren Artikeln war beschrieben worden, wie der ehemalige 2. Sekundar-
schulkreis des Kantons im Jahre 1875 in drei Kreise aufgeteilt worden war. 
Ferner wurde erzählt, wie die Gemeindeschulpflegen von Oerlikon und Unter-
strass der Sekundärschule gnädigst ihre alten Schulhäuser zur Verfügung stell-
ten, während ihre eigenen Klassen in einem neuen Schulhaus untergebracht 
wurden. In Oberstrass war es etwas besser. 41 Sekundarschüler zogen mit 
Beginn des Schuljahres 1875/76 mit ihrem als Verweser abgeordneten Lehrer 
Ulrich Mohn ins Schulhaus Scherrstrasse ein. Dieses war im Jahre 1866 von 
der Primarschule bezogen worden. Die vier Zimmer, die es enthielt, waren 
nun aber schon von Primarabteilungen besetzt. Die Arbeitsschule musste dis-
loziert werden, damit ihr bisheriges Zimmer, im Mitteltrakt gelegen, der 
Sekundärschule zur Verfügung gestellt werden konnte. 
Freudige Stimmung herrschte in Oberstrass über die Errungenschaft dieser 
neuen Stätte der Volksbildung. Das Schulzimmer war aber nicht allzu gross. 
Das Examen wurde jeweilen in ein Primarschulzimmer verlegt. Es war zu 
befürchten, dass bei steigender Schülerzahl nicht mehr genügend Platz vor-
handen wäre. Im Jahre 1884 hiess es, das Schullokal der Sekundärschule sei in 
verschiedener Beziehung ungenügend, zu klein, habe nur einseitiges Licht und 
mangelhafte Ventilation. Wo ein grösseres Zimmer hernehmen? Im Schulhaus 
waren schon zwei Wohnungen in Schulzimmer umgebaut worden, weil sechs 
Primarabteilungen gebildet werden mussten, von denen jede noch zwischen 60 
und 80 Schüler zählte! 
Die Gemeindeschulpflege wurde auf die im Gesetz niedergelegte Verpflich-
tung aufmerksam gemacht, für ein besseres Lokal zu sorgen. Nun besass aber 
auch Oberstrass ein altes Schulhaus. Es stand zusammengebaut mit der alten 
Kirche, an der Winterthurerstrasse, auf dem Platz des heutigen Kirchgemein-
dehauses Oberstrass. Diese Bauten, Kirche und Schulhaus, hatten eine interes-
sante Vergangenheit, auf die hier kurz eingegangen werden soll. Ihre Anfänge 
reichten zurück ins Jahr 1735. Schon ein paar Jahre vorher war von der Predi-
gerkirche der Katechet Joh. Schmutz nach Oberstrass abgeordnet worden, wo 
er den kirchlichen Unterricht zu erteilen hatte. Als Lokal stand ihm nur ein 
Wirtshaus zur Verfügung. Er fand, auch eine Schule wäre für Oberstrass 
nötig. Die Gemeinde wollte aber für die voraussichtlichen Kosten nicht auf-
kommen, oder vielleicht konnte sie es wirklich nicht, denn damals standen in 
Oberstrass noch keine Villen wohlhabender Steuerzahler. Was machte da der 
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Alte Kirche und altes Schulhaus von Oberstrass. 
1735 als kleines Bet- und einzimmriges Schulhaus eingeweiht. 
1957 abgebrochen um dem Kirchgemeindehaus Platz zu machen. 

Katechet? Er sammelte in der Stadt drunten und brachte 630 Gulden zusam-
men. Das war für damals ein ganz nettes Sümmchen, und 1730 wurde die 
Schule eröffnet. Allerdings musste der Lehrer vorerst mit seinen Schülern in 
verschiedene Privathäuser auf die Stör gehen. - Kirchlicher Unterricht in 
einem Wirtshaus, Schule in Privathäusern, das passte dem unternehmungslu-
stigen Joh. Schmutz nicht in den Kram. Er stezte es, eigentlich gegen den Wil-
len der Obersträssler, durch, dass ein Bet- und ein Schulhaus erstellt wurden. 
Kostenpunkt 1696 Gulden, an welche der Staat 250 Gulden beisteuerte. Die 
beiden aneinandergebauten Häuser waren allerdings noch bedeutend kleiner 
als auf dem Bild nebenan. Das Bethaus hatte noch keinen Turm. Für Gottes-
dienste wurde es noch während Jahrzehnten nicht benutzt, und das Abend-
mahl durfte dort erst von 1875 an erteilt werden. Das Schulhaus umfasste nur 
l Schulzimmer, immerhin noch eine Lehrerwohnung. Spätere Anbauten 
ermöglichten es, ein zweites Schulzimmer einzurichten. Als beide für die 
wachsende Schülerzahl nicht mehr genügten, wurde das Scherr-Schulhaus mit 
vorerst vier Zimmern erstellt. - An der Schulgemeindeversammlung vom 21. 
Dezember 1863, an welcher der Bau des neuen Schulhauses beschlossen wur-
de, fand auch ein Antrag der Baukommission, welcher das alte Schulhaus 
betraf, einmütig Zustimmung: «Das alte Schulhaus soll als solches nach 
Erbauung des neuen nicht mehr fortbenutzt, aber auch nicht verkauft werden; 
dagegen soll dasselbe möglichst einträglich verlehnt werden; sei es, dass man 
die Räumlichkeiten, wie sie sind vermietet, oder die Lehrzimmer in Wohnun-
gen verwandelt.» 
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Letzteres wurde nicht durchgeführt, sondern das Haus während fast 20 Jahren 
vermietet so gut es ging. Als es sich nun darum handelte, für die Sekundär-
schule ein grösseres Zimmer oder gleich deren zwei zu finden, denn eine baldi-
ge Trennung in zwei Abteilungen war vorauszusehen, wurde auf das alte 
Schulhaus zurückgegriffen. Die beträchtlichen Kosten wurden nicht gescheut, 
zwei übereinanderliegende, den gesetzlichen Anforderungen genügende Lehr-
zimmer, dazu eine Lehrer- und eine Abwartswohnung sowie ein Zivilstands-
zimmer einzubauen. Nach Neujahr 1885 zog Lehrer Mohn mit seinen Schülern 
in das untere Zimmer, und er selber in die Lehrerwohnung ein. Zu dieser 
gehörten die Reben, die hinter der Kirche noch vorhanden waren und etwa 400 
m2 Garten. Darin standen offenbar auch Bäume, denn der Lehrer erhielt die 
Erlaubnis, für vier Tage die Schule einzustellen, um einen Baumwärterkurs 
besuchen zu können. - Die Zentralheizung einzurichten, wurde beim Umbau 
in Betracht gezogen, der Kosten wegen aber fallengelassen. Auch der 
Anschluss an die städtische Wasserversorgung bestand noch nicht. Die Leh-
rersfamilie musste das Wasser bei einem Brunnen holen, der extra für das alte 
Schulhaus neu erstellt worden war. 
Bis zum Frühjahr 1888 amtete Ulrich Mohn in Oberstrass noch als einziger 
Sekundarlehrer. Dann wurde die Schule getrennt, weil in den drei Klassen 
zusammen über 60 Schüler zu erwarten waren. Als zweiter Lehrer wurde 
Heinrich Gut gewählt, der in Hedingen draussen gewirkt hatte. Nach einem 
kurzen Gastspiel im Scherr-Schulhaus konnte er ins zweite Schulzimmer des 
alten Schulhauses einziehen. Weil vorauszusehen war, dass an diesem alten 
Haus immer wieder Reparaturen vorgenommen werden mussten, wollte die 
Gemeideschulpflege, der es noch unterstand, nichts mehr damit zu tun haben. 
Sie stellte den Antrag, das Haus für 45000 Franken, was der Schatzungssum-
me der Brandassekuranz entsprach, und das Umgelände für 1250 Franken 
dem Sekundarschulgut zu überschreiben. Die Sekundarschulpflege war damit 
einverstanden und begrüsste es, im Hause selber Meister zu werden. Die nota-
rielle Fertigung verzögerte sich, da es sich zeigte, dass hier Gemeinde-, Schul-
und Kirchengut überhaupt noch nie ausgeschieden worden war. Erst kurz vor 
der Eingemeindung des Jahres 1893 konnte diese Angelegenheit in Ordnung 
gebracht werden. 
Weiter vorn war erzählt worden, dass 1877 in Unterstrass eine Lehrstelle auf-
gehoben wurde. Hier amteten die beiden Skundarlehrer Caspar Müller und 
Gustav Kihm weiter, und zwar im heutigen Kreisgebäude Unterstrass. Dorthin 
mussten auch die Sekundarschüler von Wipkingen zur Schule gehen. - Vorher 
war während einiger Jahre an dieser Schule die Geschlechtertrennung durch-
geführt worden, wobei einer der damaligen drei Lehrer die Mädchen aller drei 
Klassen unterrichtete, während die beiden anderen die Knaben übernahmen. 
Weil nun nur noch zwei Lehrer waren, fiel diese Trennung dahin. Die Pflege 
musste zwar missbilligende Äusserungen von Schulgenossen entgegennehmen, 
schrieb aber nach einem Jahr in ihrem Bericht: «Was die moralische Seite der 
Geschlechtertrennung betrifft, so kann konstatiert werden, dass unsere Wahr- 
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nehmungen durchaus erfreulich sind, und dass namentlich die Gegenwart der 
Mädchen auf die Knaben in ihrem zuweilen ungebundenen Auftreten unbe-
wusst bezähmend einwirkte.» 
Bezähmend wirkte auch die Lehrweise der beiden Lehrer. Sie hatten die Schüler 
gut in der Hand. An einer Sitzung der Schulpflege hielt Gustav Kihm ein 
Referat über die Körperstrafe, In der nachfolgenden Aussprache gingen die 
Meinungen stark auseinander. «Der Lehrer kann den Schülern gegenüber sei-
ne Superiorität durch andre Mittel zur Geltung bringen als durch das Roheste, 
was man den Schülern zeigen kann, durch die rohe Gewalt des Schiagens», so 
argumentierten die einen. Andere meinten: «Ein eigentliches Verbot gegen 
jede körperliche Züchtigung zu erlassen, wäre ein Vorgehen, das nur zu sehr 
geeignet wäre, die Disziplin zu lockern. Die körperliche Strafe darf und soll 
nicht das tägliche Brot sein, aber nur im äussersten Notfalle und mit Mass 
angewendet, kann sie bei manchen Kindern, wo sie die einzige wirksame Stra-
fe ist, als zulässig betrachtet werden, bei den Mädchen aber soll sie keine 
Anwendung finden.» 
Die beiden Lehrer hatten zu Beginn ihrer Tätigkeit in Unterstrass in die Rekru-
tenschule einzurücken, später zu Wiederholungskursen, G. Kihm auch zu 
Offizierskursen, wobei es oft nicht leicht war, einen Vikar aufzutreiben. Ein 
solcher bezog damals einen Wochenlohn von Fr. 25.-. Im Krankheitsfalle hat-
te der Lehrer den Vikar selber zu bezahlen. Wenn dies dem Lehrer schwer fiel 
- ein Sekundarlehrer bezog damal Fr. 3000.- im Jahr -, so konnte er ein 
Gesuch für teilweise Rückerstattung der Vikariatsentschädigung stellen, was 
meistens Erfolg hatte, doch wurden dabei von der Oberbehörde die familiären 
und finanziellen Verhältnisse des Bittstellers in Berücksichtigung gezogen. Der 
beiden Sekundarlehrer von Unterstrass waren auch bestrebt, sich weiter-
zubilden. So nahm C. Müller 1880/81 ein Jahr Urlaub, um sich in Paris und 
London die dortigen Landessprachen anzueignen. 1884 nahm G. Kihm einen 
halbjährigen Urlaub, um das Italienische zu erlernen. Schon unter C. Grob, 
dem späteren Stadtrat, war das Englische als Freifach an dieser Schule einge-
führt worden. Fortan war nun auch ein Kurs in Italienisch möglich. 1887 
konnte das 50jährige Bestehen dieser Sekundärschule gefeiert werden. G. Kihm 
hielt die Festansprache. Er berichtete, wie 1837 im Rötel, im späteren zweiten 
Pfarrhaus von Wipkingen, die Sekundärschule des 2. Sekundarschul-kreises, 
welcher Wipkingen, Unter- und Oberstrass, Oerlikon, Schwamendm-gen und 
Seebach umfasste, mit einem einzigen Lehrer gegründet wurde. Während vier 
Jahren war vorerst Wipkingen der Schulort, was eine gewisse finanzielle 
Belastung bedeutete. Dann wurde das finanzkräftigere und auch mehr 
Einwohner zählende Unterstrass Schulort. 1862 wurde eine zweite Lehrstelle 
errichtet und 1872 eine dritte. 1875 aber wurde der Schulkreis in drei neue 
Kreise aufgeteilt, wobei nur noch Wipkingen bei Unterstrass verblieb. Zu der 
Jubiläumsfeier, welche in der 1884 eingeweihten Kirche Unterstrass stattfand, 
wurden auch die früheren Schüler und Lehrer eingeladen. Recht 
bemerkenwerte Worte richtete G. Kihm am Schluss seiner Rede an die im 

Jubiläumsjahr die Schule besuchenden Schüler: «Meine lieben Schüler! Euch 
jst es heute noch vergönnt, die Segnungen unserer Schule zu geniessen, noch 
Icönnt ihr euch die Geistesschätze aneignen, die zukünftig von hohem Werte 
sind. Eure Eltern bringen grosse Opfer, um euch eine Stellung im Leben zu 
verschaffen, um euch zu nützlichen Gliedern der menschlichen Gesellschaft 
heranzubilden. Benützt die Zeit, sie ist ein teures, hohes Gut. Einmal da, kehrt 
sie nicht wieder, und unglücklich derjenige, der aus eigenem Verschulden sich 
zurufen muss: Zu spät! - Die Jugendzeit, der Mai des Lebens, ist die schönste 
im menschlichen Leben. Lasst sie nicht elendiglich vorübergehen! Die Reue ist 
bitter, sehr bitter. 
Meine lieben Freunde! Es kommt die Zeit, da das mahnende Wort des Vaters 
euch nicht mehr täglich begleitet, da das treue Herz der Mutter nicht mehr in 
eurer Nähe schlägt. Das Leben wird in allen Gestalten an euch herantreten, 
und dann seid ihr auf euch selber angewiesen. 
Ob ihr ein grösseres oder kleineres Quantum von Kenntnissen in die Zukunft 
hineinnehmt, darauf kommt es nicht an. Wenn wir Lehrer euch eine gewisse 
Selbständigkeit beigebracht, wenn wir euch die Wahrheit gelehrt und ihr diese 
in ihrem vollen Umfang ins stürmische Leben hineintragt, dann erhöht ihr die 
Liebe eurer Eltern, erwerbt euch die Achtung eurer Mitmenschen und gewinnt 
so die Zufriedenheit eurer Lehrer. Schlägt dann die Stunde des Abschieds, so 
reichen wir uns gegenseitig die Hände, und was dann die Worte nicht auszu-
drücken vermögen, das fühlt um so stärker das Herz. Mit warmem Hand-
druck wechseln wir dann ein frohes <Lebewohl>, gepaart mit einem tiefgefühl-
ten <Auf Wiedersehen).» 
Schon anlässlich des Jubiläums war auch angedeutet worden, dass die Schü-
lerzahl in Unterstrass und Wipkingen angewachsen sei und wieder eine 3. 
Lehrstelle geschaffen werden sollte. 
Da in Unterstrass keine weiteren Schulräume aufzutreiben waren, sollte Wip-
kingen dafür besorgt sein. Gedacht war, dort eine Art Filialbetrieb durchzu-
führen. Damit waren aber die Wipkinger nicht einverstanden. An einer 
Gemeindeversammlung wurde beschlossen, den Oberbehörden den Antrag zu 
stellen, dass Wipkingen zu einem besonderen Sekundarschulkreis ernannt 
werde. Dem Wunsche wurde entsprochen. Bald war eine Sekundarschulpfiege 
gewählt mit Pfarrer Rud. Wächter als Präsident, und die nötigen, recht viel-
seitigen Vorarbeiten wurden an die Hand genommen. 
Wo die Sekundärschule unterbringen? Das war nicht so einfach. Wipkingen 
besass damals erst zwei Schulhäuser, die leider beide im Jahre 1971 abgebro-
chen worden sind: das 1824 erbaute «alte» Schulhaus beim Lindenbänkli Ecke 
Leuthold-Hönggerstrasse mit einem einzigen Schulzimmer, und das 1872 
erstellte «neue» Schulhaus, das später nach der Rosengartenstrasse benannt 
wurde. Dieses war einen Stock niedriger, als wir es in Erinnerung haben, und 
enthielt nur 3 Schulzimmer, eine Lehrerwohnung und unter dem westlichen 
Giebel ein Arbeitsschulzimmer. Alle Schulzimmer des «alten» und des «neu-
en» Schulhauses waren mit Schulklassen besetzt. Schliesslich fand die Schul- 
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Schulhaus 
Rosengarten 
um 1900 
1872 einge-
weiht, 1971 
abgebrochen 

Schulhaus 
Nordstrasse 
um 1900 
1892 erbaut 

pflege für die Arbeitsschule ein anderes Lokal, und das Dachzimmer wurde 
notdürftig für die Sekundärschule eingerichtet. Die Bezirksschulpflege geneh-
migte es für die Unterbringung von etwa 30 Schülern. 
Zweiplätzige Schulbänke wurden in der Strafanstalt Regensdorf bestellt, und 
weil nicht alle auf Schulbeginn zur Ablieferung bereitstanden, half Unterstrass 
vorerst mit alten, noch vierplätzigen Bänken aus. - Schulmittel, Schreibmate-
rialien, physikalische Apparate usw. waren anzuschaffen. Das kostete alles 
Geld für die steuerschwache Gemeinde. Der Staat half zwar mit, und zum 
Glück sprang wieder einmal der aus Wipkingen stammende Seidenindustrielle 
und Wohltäter Salomon Rütschi-Bleuler ein. Er spendete Fr. 5000.-. Wichtig 
war, eine tüchtige Lehrkraft zu finden. Als Jahresbesoldung wurde offeriert: 
Vom Staat Fr. 1200.-, von der Gemeinde Fr. 1110.-; dazu kamen noch Ent-
schädigungen, so für die Wohnung Fr. 500.-, für Holz Fr. 110.- und für 
Pflanzland Fr. 80.-, was insgesamt Fr. 3000.- ausmachte. Diese Zahlen zeigen 

 



wieder einmal, wie gewaltig das Geld inzwischen entwertet worden ist. - 11 
gekundarlehrer wurden auf eine Liste genommen und sollten besucht werden. 
Schliesslich fiel die Wahl einstimmig auf Friedrich Spörri von Bäretswil, Lehrer 
in Bülach. Er begann aber das Schuljahr nicht mit 30 sondern mit 43 Schülern. 
16 Knaben und 6 Mädchen gehörten der 1. Klasse an, 13 Knaben und 3 
Mädchen der 2. Klasse und noch 5 Knaben der 3. Klasse. Die Namen der Schü-
ler sind im Protokoll erwähnt. 
pas Dachzimmer erwies sich von Anfang an für diese Schülerschar zu klein. 
Angeregt wurde die Erhöhung des Schulhauses um einen Stock, doch wurde 
der billigere Weg gewählt. Der Lehrer musste aus der Lehrerwohnung auszie-
hen, und diese wurde in ein Schulzimmer umgewandelt. Das grössere Zimmer 
erleichterte den Unterricht. Dass die Schulpflege bei der Wahl des Sekundar-
lehrers eine glückliche Hand gehabt hatte, durfte sie bald erfreut feststellen, 
und auch der Visitationsbericht der Bezirksschulpflege sprach sich lobend aus. 
« An der neu gegründeten Sekundärschule waltet mit unentwegtem Fleisse, 
zäher Ausdauer und praktischem Lehrgeschick F. Spörri...». Im Jahr darauf 
hiess es: «Auch in diesem Jahr war ein eifriges Streben und Schaffen von sei-
ten des Lehrers und der Schüler zu beobachten. Die Aufgabe, eine dreiklassige 
Sekundärschule zu führen, ist keine leichte, und wenn eine Schule so gute Lei-
stungen aufweist, wie jene von Wipkingen, so stellt sie der Pflichttreue und 
Arbeitsfreudigkeit des Lehrers das beste Zeugnis aus.» 
Da die Schülerzahl zunahm, musste bald eine Trennung in zwei Abteilungen 

erwogen werden. Aber wo ein weiteres Schulzimmer hernehmen? Da auch die 
Primarschule, welche Klassenbestände von 62 bis 92 (!) Schülern aufwies, wei-
tere Lehrkräfte und damit weitere Schulzimmer benötigte, wurde ein Neubau 
beschlossen, das Schulhaus «Nordstrasse». Nun stand man damals kurz vor 
der ersten Eingemeindung des Jahres 1893, bei der auch Wipkingen in Gross-
Zürich aufgehen sollte. Die Direktion des Innern hatte zwar die Behörden der 
zur Vereinigung bestimmten Gemeinden davor gewarnt, Unternehmungen zu 
beschliessen und auszuführen, die ohne die Aussicht auf die Vereinigung hin 
weder beschlossen noch ausgeführt worden wären. Ein neues Schulhaus war 
aber in Wipkingen ein dringendes Bedürfnis. Im «alten» Schulhaus hatte der 
von der GGW im Jahre 1874 eröffnete erste Kindergarten von Wipkingen 
einer Schulklasse weichen müssen, und die im Jahre 1887 neben dem Schul-
haus «Rosengarten» erstellte Turnhalle musste im Sommer 1892 provisorisch 
in ein Klassenzimmer umgewandelt werden. Wohl mit dem Hintergedanken, 
dass ja die vereinigte Stadt nachher zu zahlen habe, wurden im neuen Schul-
haus gleich 9 Schulzimmer und eine Abwartswohnung vorgesehen, was einen 
Kostenaufwand von Fr. 155000.- benötigte. Die Oberbehörden hatten aber 
die nötige Einsicht, den Bau zu bewilligen. Im Herbst 1892 wurde das Schul-
haus «Nordstrasse» mit einem Freudenfest eingeweiht. 
Nach der Eingemeindung von 1893 war die Kreiseinteilung zum Teil anders als 
heute. Die Altstadt bildete wie jetzt noch den Kreis l, Wollishofen und Enge-
Leimbach den Kreis 2, Wiedikon und AussersihI, das bis zur Limmat reichte, 
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den Kreis 3, Wipkingen, Unter- und Oberstrass den Kreis 4, und schliesslich 
Fluntern, Hottingen, Hirs'anden und Riesbach den Kreis 5. Als Schulbehörde 
wirkte in jedem Stadtkreis eine Kreisschulpflege, welcher die dortigen Primar-
und Sekundärschulen unterstanden. Somit hatte Wipkingen schon nach fünf 
Jahren als selbständiger Sekundarschulkreis wieder aufgehört und unterstand 
nun der Kreisschulpflege 4. 
Vielleicht darf hier einmal die Arbeit etwas gewürdigt werden, welche von den 
Pflegemitgliedern seit der Gründung der Sekundärschule vom Jahre 1837 an 
geleistet wurde. Den Pflegen gehörten jeweilen vorerst politisch tätige Männer 
an, wie Gemeinde-, Kantons-, ja Regierungsräte, ferner nebst Primarlehrern 
Professoren der höheren Lehranstalten, dann Ärzte, Pfarrer, Gewerbetrei-
bende. Arbeiter waren in den Sekundarschulpflegen wenig vertreten, wohl 
weil an deren Mitglieder gewisse sprachliche Anforderungen gestellt wurden. 
So mussten sie den Französischunterricht beurteilen können. - Wie bei jeder 
Behörde, bei jedem Verein, war es auch hier wichtig, wer jeweilen als Präsi-
dent an der Spitze stand. So war es dem aus Wipkingen stammenden ersten 
Präsidenten, Regierungsrat Heinrich Schäppi, zu verdanken, dass im 2. 
Sekundarschulkreis des Kantons im Jahre 1837 eine Sekundärschule eröffnet 
werden konnte. Die Arbeit des Präsidenten und der übrigen Mitglieder wurde 
anfangs ehrenamtlich ausgeführt, später gegen eine recht bescheidene Ent-
schädigung. Und doch hatten sie allerlei zu leisten. Es waren Lehrer zu 
suchen, Religionslehrer und Arbeitslehrerinnen zu wählen und auch die Frau-
enkommission, welche die Arbeitsschule zu beaufsichtigen hatte. Oft gehörten 
dieser wenigstens teilweise die Frauen der Pflegemitglieder an. Schullokale 
mussten ausfindig gemacht und für deren Möblierung gesorgt werden. Schul-
besuche waren in der vorgeschriebenen Zahl und einer aufgestellten Kehrord-
nung entsprechend auszuführen. Wehe, wenn zu wenig Besuche im Visita-
tionsbuch eingetragen waren, denn es drohte eine von der Bezirksschulpflege 
ausgesprochene Ordnungsbusse! Bei den Schulbesuchen war auf das Absen-
zenwesen ein besonderes Augenmerk zu werfen, denn in den ersten Jahrzehn-
ten der Sekundärschule Hessen die Eltern ihre Kinder oft nicht zur Schule 
gehen, wenn sie diese zu Hause für andere Arbeiten benötigten. Von den Pfle-
gen war auch zu untersuchen, welche Schüler der Zuteilung von Stipendien 
würdig waren. Solche Unterstützungen waren besonders wichtig, als die Schüler 
noch ein jährliches Schulgeld zu entrichten hatten. - Noch vielerlei kleinere und 
grössere Arbeiten wären zu erwähnen, die von den Pflegemitgliedern zu 
verrichten waren. Die Männer, die sie leisteten, weilen schon lange nicht mehr 
unter den Lebenden. Wir dürfen aber dankbar ihrer gedenken, denn ihre 
Arbeit half mit beim Aufbau der heutigen Schule. 
Die mit der Eingemeindung vom Jahre 1893 ihr Amt antretende Kreisschul-
pflege IV wurde von Professor A. Lang, Unterstrass, präsidiert. Vizepräsi-
dent war Bankrat Heinrich Kleinert, der bis zur Stadtvereinigung der initiative 
Gemeindepräsident von Wipkingen gewesen war. Weitere Pflegemitglieder 
von Wipkingen waren Conrad Wismer-Dietschi, der sich besonders für die 

Einrichtung der Wasserversorgung von Wipkingen grosse Verdienste erwor-
ben hatte und 1898 Präsident der Kreisschulpflege wurde, dann Schreinermei-
ster Jb. Ott, wie Heinrich Kleinert Vertreter von Wipkingen im Grossen Stadt-
rat, Mitbegründer der hiesigen Gemeindekrankenpflege und deren Kassier bis 
jns hohe Alter von 80 Jahren. Auch Direktor Meyer von der Seidenwebschule 
war Mitglied der Pflege. 
In diesem Schulkreis waren damals 6 Sekundarlehrer tätig: Friedrich Spörri in 
Wipkingen, Caspar Müller, Gustav Kihm und J. Vollenweider in Unterstrass 
(Schulhaus Turnerstrasse), Ulrich Mohn und Heinrich Gut in Oberstrass 
(Scherr-Schulhaus). Gleich an der ersten Sitzung der Kreisschulpflege wurde 
die Schaffung einer neuen Lehrstelle an der Sekundärschule in Wipkingen ver-
langt. F. Spörri hatte in seinen drei Klassen nicht weniger als 48 Schüler zu 
unterrichten. Er war ein sehr tüchtiger und beliebter Lehrer, aber so viel Schü-
ler, das war nun doch zuviel. Noch vor der Eingemeindung war ihm übrigens 
das Bürgerrecht von Wipkingen geschenkt worden, so dass er nun Stadtbürger 
war. Schon die Sekundarschulpflege von Wipkingen hatte von den Oberbe-
hörden eine Trennung ihrer Schule in zwei Abteilungen verlangt, doch konnte 
kein Lokal vorgewiesen werden. Nachdem nun im Herbst 1892 das Schulhaus 
Nordstrasse mit neun Zimmern bezogen werden konnte, herrschte vorerst in 
Wipkingen kein Platzmangel mehr, ja ins .Schulhaus Rosengarten zogen für 
ein halbes Jahr eine Sekundär- und zwei Primärklassen aus dem Schulkreis III 
ein, weil es dort drüben auch an Lokalen mangelte. 
Als zweiter Sekundarlehrer für Wipkingen wurde Joh. Niedermann gewählt, 
der mit F. Spörri im Schulhaus Nordstrasse zu amten begann. Im folgenden 
Schuljahr 1894/95 wurden vom ganzen Schulkreis die Schüler der dritten 
Sekundarklasse in Unterstrass zusammengezogen. Im nächsten Schuljahr kam 
diese Sammelklasse nach Wipkingen, weil in den ändern beiden Quartieren 
wieder Mangel an Schulzimmern herrschte. 
Es bestand auch die Möglichkeit, aus Ober- und Unterstrass eine Anzahl 
Schüler dem Schulkreis I abzugeben, weil dort damals schon die Zahl der 
Schüler eher im Abnehmen war. Im Schulkreis IV aber waren die Schülerzah-
len der rasch zunehmenden Bevölkerung entsprechend stark im Steigen. Bald 
war der Vorrat an Schulzimmern wieder erschöpft, und doch sollten immer 
wieder neue Kindergärten, Arbeitsschulen, Primär- und Sekundarklassen 
gebildet werden. Die Primarklassen zum Beispiel zählten fast 60 Schüler. 
Schon 1894 war von der Pflege eine Schulhaus-Baukommission gebildet wor-
den, welche die Lokalfrage gründlich zu untersuchen hatte. Sie kam zum 
Schluss, dass in Unterstrass ein zentrales Sekundarschulhaus erstellt werden 
sollte, womit die bisherigen Schulzimmer der Sekundärschule für andere 
Abteilungen frei würden. Doch gut Ding will Weile haben. Vorerst kamen 
zwei kleinere Bauten zur Ausführung. Als auch in Wipkingen trotz des Schul-
hauses Nordstrasse wieder Lokalmangel eintrat, wurde im Jahre 1899 das 
Schulhaus Rosengarten um einen Stock erhöht. Damit bekam es das Ausse-
hen, das uns heutigen Wipkingern noch bekannt war. Die Aufstockung brach- 
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te wenigstens zwei neue Schulzimmer. - Weil die einst als etwas Einmaliges 
angestaunte Turnhalle Turnerstrasse, die ja dieser Strasse den Namen gegeben 
hat, den neuen Anforderungen ganz und gar nicht mehr genügte, sollte sie 
durch einen Neubau ersetzt werden. Weil auch Zimmer nötig waren für die 
Arbeitsschule und für Spezialklassen, wurden über der Turnhalle kleinere 
Schulzimmer vorgesehen und auch erstellt. Im Schuljahr 1901/02 konnte die 
«Turnhalle Röslistrasse», wie sie nun benannt wurde, bezogen werden. Hinge-
gen dauerte es noch mehrere Jahre, bis das zentrale Sekundarschulhaus zur 
Ausführung gelangte. Inzwischen steigerte sich der Mangel an Schullokalen 
und bald musste in jedem offenen Mausloch eine Schulklasse untergebracht 
werden. 
Die Stadt Zürich stand nach der Eingemeindung finanziell gar nicht rosig da. 
In die Aussengemeinden musste besonders in Schulangelegenheiten viel Geld 
gepumpt werden. Die dortige rasche Bevölkerungszunahme verlangte auf 
allen Schulstufen immer wieder die Bildung neuer Klassen. - Zudem war im 
Jahre 1899 im Kanton Zürich ein neues Schulgesetz angenommen worden. 
Dieses brachte für die Primarschule eine grundlegende Neuerung. Bis anhin 
waren die Schüler nach der 6. Klasse in die Sekundärschule übergetreten oder 
dann in die Ergänzungsschule. Bei dieser wurden wöchentlich nur 8 Stunden 
Schule gehalten, verteilt auf zwei Vormittage. Obligatorisch waren 3 Jahre 
Ergänzungsschule, und dazu kam noch eine ebenfalls obligatorische Singschu-
le. Die Primarlehrer hatten nebst ihrer Klasse oder ihren Klassen auch diese 
Ergänzungsklassen und die Singschule zu leiten. Mit dem neuen Schulgesetz 
wurden die Schüler verpflichtet, nach der 6. Klasse entweder die Sekundär-
schule oder dann die neu zu bildende, ganzjährig geführte 7. und 8. Klasse zu 
besuchen. Es war allerdings den Schulgemeinden erlaubt, auf die Arbeit der 
Bauern Rücksicht zu nehmen und zu beschliessen, den Sommer über wie bis-
her auf dieser Stufe nur zwei Halbtage Schule zu halten. - Diese Lösung kam 
für die Stadt natürlich nicht in Frage. Hier mussten nun selbständige 7. und 8. 
Klassen gebildet werden, was wiederum vermehrte Lehrkräfte und vermehrte 
Schullokale benötigte. Übrigens war damals schon im Grossen Stadtrat der 
Antrag eingereicht worden, an den 7. und 8. Klassen einen fakultativen Fran-
zösischunterricht erteilen zu lassen. Der Antrag wurde abgelehnt, und es blieb 
einer späteren Zeit vorbehalten, diese Idee zu verwirklichen und diese Stufe 
auszubauen. 
Woher immer wieder neue Schullokale nehmen, das war die grosse Frage. Bei 
einzelnen Neubauten von Wohnhäusern war es möglich, die Räumlichkeiten 
im Parterre für einige Jahre zu mieten und dort Kindergärten oder Schulklas-
sen unterzubringen, so zum Beispiel in Wipkingen im Hause Habsburgstrasse 
24, dem Lokal des heutigen Restaurants «Habsburg», und auch gegenüber im 
Eckhaus Habsburg-XLeutholdstrasse. Aber das genügte noch lange nicht. Nun 
bestanden in vielen deutschen Städten ähnliche Schwierigkeiten wie in Zürich. 
Dort fand man die Lösung, statt Schulhäuser zu bauen, Baracken aufzustel-
len. Gewisse Firmen hatten sich auf solche Bauten spezialisiert und sollten nun 

 

Schulhaus Riedtli mit Turnhalle am Tag der Einweihung, 16. November 1908 

auch nach Zürich berufen werden. Schon im Jahre 1900 verwahrte sich zwar 
die Kreisschulpflege, dass der Schulkreis IV zum Versuchsobjekt für Schul-
baracken werde. Sie fand, die Baracken- und Provisorienwirtschaft sei eher 
eine Verschleuderung als eine Einsparung städtischer Gelder. 1902 beschloss 
aber der Stadtrat, in Anbetracht der gespannten Finanzlage in den nächsten 
Jahren überhaupt keine Schulhäuser zu erstellen. Das waren schöne Aussich-
ten! - Schon im Jahre 1903 heisst es im Protokoll der Kreisschulpflege, der 
Mangel an Schullokalen sei zur Kalamität geworden. Es sei vorauszusehen, 
dass in wenigen Jahren weitere 19 Lokale nötig seien. Wohl oder übel musste 
mit Schulbaracken vorlieb genommen werden, so bei den Schulhäusern Tur-
ner- und Huttenstrasse und ferner im Letten, wo für später auch ein Schulhaus 
vorgesehen war. Noch schwebte aber vorerst das Ziel vor, im Riedtli das zen-
tralgelegene Schulhaus für die Sekundärschule und auch für die 7. und 8. 
Klasse zu erhalten. Die Pflege wurde immer wieder bei den Oberbehörden vor-
stellig. Sie mobilisierte auch die Quartiervereine, und die Stadträte (Gemein-
deräte) des Schulkreises wurden ersucht, es ja nicht an Vorstössen fehlen zu 
lassen. Die Stadt wollte vorerst auf eine ganz ausgefallene Weise Lehrer und 
damit Schullokale einsparen: Auf der Unterstufe sollten die Lehrkräfte zwei 
Klassen übernehmen, also doppelt soviel Schüler, und diese Klassen parallel 
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führen, wobei aber kaum die gesetzlich vorgeschriebene Mindeststundenzahl 
erreicht worden wäre. Es zeigte sich jedoch, dass die Bevölkerung von Zürich 
den Schulfragen recht aufgeschlossen gegenüberstand. Eine Vorlage mit die-
sem Zweiklassensystem wurde 1906 mit 9501 Nein gegen 4607 Ja verworfen, 
hingegen am 23. Februar 1907 dem Bau des Schulhauses Riedli mit 10334 Ja 
gegen nur 967 Nein zugestimmt. 
Es war auch höchste Zeit, dass gebaut wurde. Bei der Eingemeindung waren in 
diesem Schulkreis erst 6 Sekundarlehrer tätig gewesen, im Schuljahr 
1905/1906 deren 12, also doppelt so viele. Drei von ihnen mussten sich mit 
Provisorien begnügen, während von den übrigen deren zwei im Schulhaus 
Rosengarten, vier im Schulhaus Turnerstrasse und drei im Schulhaus Scherr 
untergebracht waren. Auch Wanderklassen waren vorgesehen. Das Schulhaus 
Riedtli war noch nicht ganz fertig erstellt, als am 26. Oktober 1908 fünf 
obdachlose Sekundarklassen im 2. Stock Einzug halten durften. Bescheiden 
war die Feier, mit der das Schulhaus am 16. November 1908 eingeweiht wur-
de, denn auch hier sollte gespart werden. - Unser Bild ist an diesem Tage auf-
genommen worden. Allgemein war man sehr erfreut ob diesem Schulhaus. In 
der «Chronik der Stadt Zürich», die im Stadtarchiv eingesehen werden kann, 
steht zu lesen, es entspreche in allen Beziehungen den Forderungen und 
Erwartungen, welche die Bevölkerung an diese Anlage stellte. Den Architek-
ten Bischoff und Weideli wird das Kompliment gemacht, es sei ein Werk, das 
bis in die letzten Einzelheiten mit der grössten Sorgfalt und Liebe bearbeitet 
worden sei, und auf den Spaziergänger mache der moderne, einfach-vor-
nehme Bau einen wohltätigen Eindruck. 
Wer aber 1975 dort vorbeispazierte, der sah die Turnhalle, die im Bild rechts 
zu finden ist, nicht mehr. Sie war nach den bald 70 Jahren überaltert, und 
auch beim Schulhaus mangelte es an gewissen neuzeitlichen Räumen. So wur-
de nun die Turnhalle abgebrochen. Ein Neubau erstand, in welchem nebst der 
Turnhalle eine Schwimmanlage, ein Singsaal, ein Sprachlabor eingebaut wur-
den. Aber auch im Schulhaus selber waren Umbauten nötig geworden. Unter 
anderem wurde die Abwartswohnung vom dunkeln Untergeschoss in den 
luftigen vierten Stock verlegt, der aber nicht mehr erstiegen werden muss, son-
dern mit einem Lift erreicht werden kann. - Übrigens hatten sich 1908 für die 
Abwartstelle nicht weniger als 48 Bewerber gemeldet, von denen ein aus Wip-
kingen stammender Jakob Frei ausgewählt wurde, der also den gleichen 
Namen trug, wie der Verfasser dieser Artikelserie, ohne aber mit ihm ver-
wandt zu sein. 
Zum Vergleich noch einige Zahlen: 1906 wurde für den Bau des Schulhauses 
samt Turnhalle ein Kredit von Fr. 1134000.- angefordert und auch bewilligt. 
Die Abrechnung zeigte eine Überschreitung um Fr. 83634.43. Also auf den 
Rappen genau wurde damals noch gerechnet. Für den oben erwähnten Umbau 
des Schulhauses wurden Fr. 1100000.- bewilligt, und für die Turnhalle mit 
ihren neuen Nebenräumen zusätzlich noch Fr. 4020000.- also zusammen Fr. 
5 120000.-. Ja, ja, die Zeiten haben sich geändert! 

Einzug hielten vorerst im neuerbauten Schulhaus Riedtli die 14 folgenden 
Sekundarlehrer: Aug. Bächi, Joh. Baur, Dr. Eugen Bolleter, Dr. Krd. Bret-
scher, Dr. Nikiaus Forrer, Heinrich Gut, Julius Hauser, Gustav Kihm, Hans 
Kubier, Caspar Müller, Friedrich Spörri, Jb. Stutz, Friedrich Süsstrunk und 
Joh. Vollenweider. 
Von ihnen halten Friedrich Spörri und Dr. Bolleter vorher hauptsächlich in 
Wipkingen, so in den Schulhäusern Nordstrasse und Rosengarten, gelegent-
lich auch in Provisorien Schule gehalten. Beide waren tüchtige Pädagogen und 
standen auch bei ihren Kollegen in gutem Ansehen, so dass beide je eine Zeit-
lang Präsident des Kreiskonvents waren, der die Lehrkräfte des ganzen Schul-
kreises umfasste. - Friedrich Spörri war 1888 noch von der Gemeinde Wipkin-
gen berufen worden, die damals für wenige Jahre einen selbständigen Sekun-
darschulkreis bildete. Die spätere Kreisschulpflege stellte ihm einmal das 
Zeugnis aus, dass er der Schule mit Gewissenhaftigkeit, unermüdlichem 
Fleiss, grossem pädagogischem Geschick und bestem Lehrerfolg vorstehe. Er 
muss sehr sprachbegabt und musikalisch gewesen sein. Im Jahre 1901 trug er 
bei einer Gesangsaufführung der Sekundär- und 7. und 8. Klassen in der Kir-
che Unterstrass ein Tenorsolo vor. Der Reinertrag war für die damals noch 
junge Institution der Zürcher Ferienkolonien bestimmt. An der Schillerfeier 
von 1905 sprach er über Schillers Leben und Werke. Während des Ersten 
Weltkrieges führte er mit vier Gesangsklassen in den Kirchen von Wipkingen 
und Oberstrass gut besuchte gesanglich-deklamatorische Aufführungen 
durch. Der Reinertrag war diesmal für die Schülerspeisung bestimmt. Eine 
solche gab es übrigens schon viele Jahre vor dem Kriege. Dass in Wipkingen 
eine bedeutend ärmere Bevölkerung wohnte als in Unter- und Oberstrass, geht 
aus folgendem hervor: Hier in Wipkingen beteiligten sich im Jahre 1911 - von 
der Primär- bis zur Sekundärschule - 294 Schüler an der Mittagssuppe, in 
Unterstrass nur 60 und in Oberstrass nur 40. Während Jahrzehnten liess die 
Gemeinnützige Gesellschaft Wipkingen jeweils in den Wintermonaten, mei-
stens im Waschkessel einer Waschküche, eine kräftige Suppe kochen, die sehr 
begehrt war. Kommen wohl solche Zeiten wieder einmal? Der andere 
Sekundarlehrer, der meistens in Wipkingen Schule gehalten hatte, Dr. Eugen 
Bolleter, wohnte mit seinem Vater, der in der Stadt drin Lehrer war, im 
Hause Rotbuchstrasse 24. Er war 1898 in den Schulkreis IV als Verweser 
abgeordnet, sehr gut befunden und darauf gewählt worden. Da er in Wip-
kingen wohnte, interessierte er sich sehr für dieses Quartier. Er trat der 
Gemeinnützigen Gesellschaft Wipkingen bei und wirkte während 14 Jahren 
als sehr umsichtiger Präsident. Besonders lag ihm am Herzen, für die Klein-
sten eine damals dringend nötige Kinderkrippe zu erhalten. Nach mehrjähri-
gen Bestrebungen gelang es, 1918 im «Kehlhof», der dort stand, wo jetzt vor 
dem Kirchgemeindehaus die neue Post errichtet worden ist, eine solche Krippe 
Anzurichten, worüber Dr. Bolleter hoch erfreut war. Bald aber gab es Wer-
mutstropfen zu schlucken. Die Kirchenpflege liess verlauten, sie wolle ein 
Kirchgemeindehaus erstellen, und der «Kehlhof» sei diesem im Wege. Es gab 
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aufregende Sitzungen, und 1922 wurde Dr. Bolleter während einer solchen 
vom Schlag getroffen. Noch in der gleichen Nacht verschied er, erst 49jährig. 
Mit fast allen Sekundarlehrern, die ins neue Schulhaus Riedtli eingezogen 
waren, konnte die Kreisschulpflege sehr zufrieden sein. Nur mit zweien, die in 
Unterstrass wirkten, hatte sie viel Unannehmlichkeiten. Der eine nahm sich 
viel Freiheiten heraus, auch im Privatleben, und der andere hatte wohl seinen 
Beruf verfehlt, insbesondere waren seine sprachlichen Leistungen sehr zu 
beanstanden. Die Schulpflege war aber nicht schuld, dass er hier amten konn-
te. Als 1890 im noch selbständigen Sekundarschulkreis Unterstrass ein Lehrer 
angestellt werden sollte, wurde von der Pflege im Tösstal hinten ein tüchtiger 
Mann gefunden und der Bürgerschaft zur Wahl vorgeschlagen. Nun erinner-
ten sich aber die Mitglieder des Turnvereins, dass vor Jahren ein Mann hier 
einige Zeit als Verweser gewirkt und sich damals besonders des Turnwesens 
angenommen hatte. Er war inzwischen Kampfrichter des Zürcher Kantonal-
turnvereins geworden und amtete als Sekundarfehrer in Bülach. Mit Flugblät-
tern warben die Turner für diesen Kandidaten und siehe da, er erhielt 432 
Stimmen, der von der Pflege einstimmig vorgeschlagene aber nur 249. Von der 
Pflege traten darauf 6 Mitglieder zurück mit der Begründung, sie hätten das 
Vertrauen der Bevölkerung nicht mehr. Ein gegen die Sekundarlehrerwahl ein-
gereichter Rekurs wurde vom Bezirksrat gutgeheissen und die Wahl als ungültig 
erklärt. Die Turner rekurrierten an den Regierungsrat, und dieser hob die 
Ungültigkeitserklärung wieder auf. Damit hatten die Turner gesiegt, aber auf 
Kosten der Schule. So schrieb 1901 ein Oberrichter der Schulpflege: «... Die 
Sekundärschule Unterstrass ist wohl die geringste von ganz Zürich nebst 
Umgebung, und ich erkläre ihnen des bestimmtesten, dass mein Knabe diese 
Schule nicht besuchen wird. Eher werde ich den Jungen verkostgelden oder 
meine Wohnung künden, bevor ich denselben einem ... oder ... anvertraue.» 
Bei einer Bestätigungswahl, die damals schon alle 6 Jahre durchgeführt wur-
de, schrieb die Kreisschulpflege in einem grossen Inserat, welche Sekundarleh-
rer sie mit gutem Gewissen zur Wiederwahl vorschlagen könne und welche 
zwei nicht. Aber alle, auch diese beiden wurden wieder gewählt. Dafür regnete 
es von Eingaben der Eltern, in denen gebeten wurde, ihre Kinder keinem die-
ser beiden Lehrer zuzuteilen. Zeitweise übergab die Pflege dem «Turner» die 
Turnstunden seiner Kollegen, die dafür an dessen Klasse die Sprachstunden zu 
übernehmen hatten. Diese unerquicklichen Zustände dauerten bis zum Jahre 
1916. Dann konnte der «Turner» endlich bewogen werden, seinen Rücktritt 
einzureichen. 
Alle Kollegen, die seinerzeit ins neue Schulhaus Riedtli eingezogen waren, sind 
inzwischen aus ihrem Wirkungskreis hienieden abberufen worden. Hingegen 
lebte bis vor kurzem noch ein Mann, der 1910 in dieses Schulhaus abgeordnet, 
auch sehr gut befunden und darum gewählt wurde. Es ist dies Dr. Walter 
Höhn, der durch seine naturkundlichen Studien weitherum bekannt geworden 
ist und bis in die Mitte dieses Jahrhunderts im Riedtli wirkte. Noch 1974 konnte 
der Berichterstatter mit einer grossen Schar Pensionierter von ihm einen 

Lichtbildervortrag gemessen, den er so lebendig kommentierte, als wäre er erst 
ejn Fünfziger und nicht bald ein Neunziger. Er ist am Pfingstsonntag 1981 
gestorben im Alter von gut 96 Jahren. 
Weiter vorn wurden die Namen von 14 Sekundarlehrern bekanntgegeben, die 
gegen Ende des Jahres 1908 in das damals neue Schulhaus Riedtli eingezogen 
waren. Dazu käme noch Gustav Huber, der schon 1895 in diesen Schulkreis 
gewählt worden war, aber nur noch l !/z Jahre im Riedtli amtete, da er im 
Frühling 1910 als Französischlehrer an die Industrieschule übertrat. Für ihn 
sprang dann der auch erwähnte Dr. Walter Höhn als Verweser ein. - Die spä-
ter in den Schulkreis gewählten Sekundarlehrer brauchen aber nicht zu 
befürchten, dass in weiteren Artikeln in ihre persönliche Sphäre eingegriffen 
werde. Das kann schon darum nicht geschehen, weil die Protokolle der Kreis-
schulpflege nur bis zum Jahrgang 1917/18 im Stadtarchiv eingesehen werden 
können. Die ganze Artikelserie sollte vor allem die früheren, ziemlich unbe-
kannten Jahrzehnte der Sekundärschule schildern, und sie wird nächstens 
ihren Abschluss finden. 
Mit dem Bezug des Riedtlischulhauses durch die Sekundär- und 7. und 8. 
Klassen wurden die von diesen bis anhin belegten Schulzimmer für neue Pri-
marklassen frei, es konnten vorerst auch einige Provisorien aufgegeben wer-
den. Aber bald herrschte wieder Mangel an Schullokalen, auch bei der Sekun-
därschule. Der Grund war wiederum das weitere Anwachsen der Bevölkerung. 
Dies kann anhand der folgenden Tabelle für Oberstrass, Unterstrass und Wip-
kingen gezeigt werden. 

Wipkingen        Unterstrass         Oberstrass Total 
1836 959 1236 995 3190 
1900: 4512 6572 6260 17344 
1910: 8901 9151 9244 27296 
1920: 11661 12822 12684 37167 
1930: 20896 21102 14422 56420 
1941: 21472 26865 15010 63347 
1950: 21978 32951 15400 70329 
1960: 21201 31084 14486 66771 
1970: 19542 26618 12452 58612 
Vorerst sind die Zahlen von 1836 angegeben, das heisst ein Jahr bevor die 
Sekundärschule eröffnet wurde. Bis 1900 hatten sich die Einwohner dieser 
drei Gemeinden respektive Quartiere ungefähr verfünffacht. Fortan aber war 
die Bevölkerungsvermehrung in den drei Quartieren nicht mehr gleichmässig. 
Von 1900 bis 1910 gab es bei Wipkingen nahezu eine Verdoppelung, und es 
rückte nahe zu Unterstrass auf, das von Oberstrass sogar überflügelt wurde. 
In den Kriegsjahren 1914/17 mussten viele Ausländer zum Kriegsdienst ein-
rücken, daher die kleinere Zunahme im Jahrzehnt 1910 bis 1920. Übrigens 
wurde die bei der ersten Eingemeindung des Jahres 1893 nur in 5 Kreise 
eingeteilte Stadt im Februar 1913 in 8 Kreise eingeteilt. Der Kreis 3, Wiedikon 
und AussersihI umfassend, hatte bevölkerungsmässig die ändern 
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Kreise weit überflügelt und wurde neu in die drei Kreise Wiedikon, Aussersihl, 
Industriequartier aufgeteilt. Auch der bisherige Kreis 5, der Fluntern, Hottin-
gen, Hirslanden und Riesbach umfasste, wurde geteilt. Bis zur 2. Eingemein-
dung bestanden dann die folgenden 8 Kreise: Kr. 1: Altstadt, Kr. 2: Enge und 
Wollishofen, Kr. 3: Wiedikon, Kr. 4: Aussersihl, Kr. 5: Industriequartier, Kr. 
6: Unterstrass (mit Wipkingen und Oberstrass), Kr. 7: Hottingen, Kr. 8: Ries-
bach. Hingegen blieben die früheren Schulkreise bestehen und wurden zum 
Unterschied zu den politischen Kreisen mit römischen Zahlen bezeichnet. Dar-
um.bildeten Wipkingen, Unter- und Oberstrass weiterhin den Schulkreis IV, 
dessen Entwicklung wir anhand der obigen Tabelle weiter verfolgen wollen. 
Von 1920 bis 1930 nahmen Wipkingen und Unterstrass je rund um 9000 Ein-
wohner zu, Oberstrass nicht einmal mehr um 2000. Bei der des 2. Weltkrieges 
wegen erst 1941 durchgeführten Volkszählung, zeigte es sich , dass nur Unter-
strass die Einwohnerzahl stark erhöht hatte. Allerdings war bei der 2. Einge-
meindung vom Jahre 1934 von Wipkingen ein Teil abgetrennt und zu Unter-
strass geschlagen worden. Die Gemeinde Wipkingen hatte sich nähmlich 
ursprünglich bis ungefähr zum heutigen Milchbuckschulhaus hinauf erstreckt. 
(Die heutige Kirchgemeinde Wipkingen reicht darum jetzt noch bis über die 
Hofwiwesenstrasse hinauf). Nun wurde 1934 die Kreisgrenze, die vorher ver-
schiedenen Stassenstücken gefolgt war, an die Rötelstrasse verlegt. Das Gebiet 
darüber blieb beim Kreis 6, während der Hauptteil von Wipkingen mit Höngg 
fortan den Kreis 10 bildete. - Bei der zweiten Eingemeindung wurden auch die 
Schulkreise neu geordnet. Sie wurden nun nicht mehr numeriert, sondern 
erhielten Namen, und jedem stand fortan ein vollamtlich angestellter Präsi-
dent vor. Die politischen Kreise 6 und 10 bilden seither den Schulkreis Waid-
berg. - Bei der obigen Zusammenstellung der Bevölkerungszahlen zeigt es 
sich, dass dem starken Wachstum eine langsame aber stetige Abnahme folgte. 

Die starke Zunahme der Einwohnerzahl bis zum Jahre 1950 bewirkte auch bei 
der Sekundärschule ein starkes Ansteigen der Schülerzahl. Immer wieder mus-
sten darum neue Lehrstellen errichtet werden, ein ganzes Dutzend schon bis 
zum Schuljahr 1918/19. Wo die neuen Sekundarklassen unterbringen, da das 
Schulhaus Riedtli vollbesetzt war? Das war das schwierige Problem, vor das 
sich die Schulpflege immer wieder gestellt sah. Präsident der Kreisschulpflege 
IV war übrigens von 1904 bis 1921 der Wipkinger Arzt Dr. med. Karl Moos-
berger. Auch sehr tätig war er daneben in mehreren Wipkinger Institutionen. 
So gehörte er von 1896 bis 1917 dem Vorstand der Gemeinnützigen Gesell-
schaft an, von 1902 bis 1917 war er Präsident der neu gegründeten Gemeinde-
krankenpflege Wipkingen, und als 1905 auch noch die Hauspflege gegründet 
wurde, stand er dieser bis 1916 ebenfalls als Präsident vor. Ihm zu Ehren wur-
de nach seinem Hinschied der in der Nähe seines früheren Wohnsitzes im Jah-
re 1923 neu erstellte Verbindungsweg zwischen Rousseau- und Nordstrasse 
«Moosbergerweg» benannt. Interessant ist, dass die Kreisschulpflege im 
Jahre 1912 feststellte, die vielen 

Milchbuckschulhaus, von der Guggachstrasse her, 
eingeweiht am 28, Juni 1930 

Vergehen der Schuljugend seien hauptsächlich dem Besuch der Kinematogra-
phien zuzuschreiben. Und das heutige Fernsehen? 
Um die neuen Sekundarklassen unterzubringen, musste immer wieder mit 
Provisorien vorlieb genommen werden. Hausvorstands- und Lehrerzimmer 
sollten im Riedtli in Schulzimmer umgewandelt werden. Etwas Entlastung 
durfte das Schulhaus Letten mit seinen 22 Zimmern bringen. Im Januar 1913 
stimmte das Volk dem Kredit von Fr. 1148000.- mit grossem Mehr zu. Vor-
erst aber gab es im Riedtli Wanderklassen, was besonders bei Sekundarabtei-
lungen keine angenehme Lösung darstellt. Dringend wurde darum ersucht, 
dass ein anderes schon 1912 verlangtes Projekt gefördert würde: der Bau des 
Doppelschulhauses Milchbuck. Aber bei der damaligen Geschäftslage hatten 
die städtischen Behörden noch keine generellen Vorarbeiten angeordnet. Der 
Stadtrat hätte am liebsten gar keine neuen Lehrstellen mehr bewilligt. Diese 
waren jedoch dringend nötig. In einem Protokoll der Kreisschulpflege heisst 
es darum, der kräftige Widerstand des Stadtrates gegen die Errichtung neuer 
Lehrstellen müsse gebrochen werden. Dass die Lage auf dem Arbeitsrnarkt 
damals gar nicht rosig aussah, geht daraus hervor, dass bei der Ausschreibung 
der Abwartsstelle für das Schulhaus Letten nicht weniger als 81 Anmeldungen 
eingingen! Als dann 1915 dieses Schulhaus bezogen werden konnte, zügelten 
auch die 7. und 8. Klassen vom Riedtli hier hinab und überliessen die vorher 
dort belegten Schulzimmer weiteren Sekundarklassen. 
Mehrarbeit brachten für die Pflege auch die Kriegsjahre  1914-1917.  Zu 
beginn hatten neun Sekundarlehrer einzurücken und sollten - soweit möglich 
~ durch Vikare ersetzt werden. Ein Kriegsstundenplan musste daher aufge- 
ellt werden. Gegen Ende des Krieges herrschte Brennstoffmangel. Wie sich 
ehelfen? Von den insgesamt 142 Schullokalen wurden 36 geschlossen, so dass 

  

194 195 

  



 

Schulhaus Letten, 1914 (eilweise bezogen 

sie nicht geheizt werden mussten. - Nach dem Krieg wurde von der Pflege 
scharfer Protest eingelegt, dass die Milchbuck-Schulhäuser erst 1922 bezieh-
bar gemacht werden sollten, auch wurde damals schon ein weiteres Schulhaus 
für Primär- und Sekundarklassen neben der Kirche Wipkingen verlangt. Aber 
Ende 1919 meldete die Kommission des Grossen Stadtrates (Gemeinderat), die 
sich mit den Vorarbeiten zu befassen hatte, in Berücksichtigung der gegenwär-
tigen Finanzlage der Stadt Zürich habe sie beschlossen, vorläufig die Beratun-
gen über den Bau der Häuser auf dem Milchbuck einzustellen und die Behand-
lung des Geschäftes auf unbestimmte Zeit zu vertagen. - Erst im Januar 1928 
wurde für diese Schulhäuser ein Kredit von Fr. 3621000.- angefordert und 
auch bewilligt. Sie wurden 1930 eingeweiht, und die zum Teil in Provisorien 
und im Schulhaus Letten gebildeten Wipkinger Sekundarklassen, darunter 
drei Wanderabteilungen, konnten ins Milchbuck-Schulhaus B einziehen, wäh-
rend die Primarklassen das Schulhaus A bezogen. Diese Entlastung war aber 
nur eine vorübergehende, denn im Jahre 1929 waren im Schulkreis IV nicht 
weniger als 1338 neue Wohnungen erstellt worden, davon ein grosser Teil in 
Wipkingen. Der Stadtrat sah sich daher genötigt, schon im Februar 1932 dem 
Volk eine Vorlage zu unterbreiten über den Bau eines Schulhauses in Wipkin-
gen mit 18 Primär- und 9 Sekundarschulzimmern. Es wurde ein Kredit von Fr. 
3634000.- verlangt, also noch etwas mehr als für die Schulhäuser auf dem 
Milchbuck. Die Weisung an die Stimmberechtigten ist recht interessant. Darin 
heisst es nämlich, auf dem Gebiet der ganzen Stadt seien schon von 1910 an 
die Schülerzahlen stark zurückgegangen, im Schulkreis IV aber immer noch 
angewachsen. Es sei dann hinzugekommen, dass der Grosse Stadtrat im 

Februar 1928 beschlossen habe, die Höchstklassenbestände stark herabzuset-
zen: bei den l.-Sekundar-Klassen von 35 auf 28, bei den 2.-Sekundar-Klassen 
von 35 auf 26 und bei den 3.-Sekundar-Klassen von 30 auf 24. Es sei darum 
für Wipkingen nochmals ein Schulhaus nötig. Der Kredit wurde denn auch 
bewilligt, und im Herbst 1933 wurde das Schulhaus Waidhalde mit einem von 
Rudolf Hägni verfassten Festspiel eingeweiht. Schon im folgenden Jahr kam 
Höngg mit der 2. Eingemeindung zum Schulkreis IV hinzu, und dieses bildete 
fortan mit Wipkingen, Unter- und Oberstrass den Schulkreis Waidberg. Von 
den vier Quartieren zeigte nur noch Höngg eine weitere starke Bevölkerungs-
vermehrung, so dass dort noch Schulhäuser gebaut werden mussten. In den 
drei anderen Quartieren aber gingen die Schülerzahfen etwa seit 1950 stetig 
zurück, und darum sind in diesen heute etwa ein Dutzend Sekundarklassen 
weniger als noch im Jahre 1961. Die Schulhäuser sind deshalb nicht mehr voll 
besetzt, und die Hauswirtschaftliche Fortbildungsschule, die Musikschule und 
andere Institutionen haben sich darin einnisten können. Damit möchte ich die 
Artikelserie «Und die Sekundärschule?», die in 26 Nummern des «Käferbergs» 
Aufnahme gefunden hat, abschliessen. Noch sei ein kurzer Rückblick gestattet: 
Im Jahre 1837 wurde im 2. Sekundarschulkreis des Kantons die 
Sekundärschule gegründet. Zu ihm gehörten nebst Wipkingen, Unter- und 
Oberstrass noch Oerlikon, Schwamendingen und Seebach. Bis 1862 genügte 
ein einziger Sekundarlehrer, dann wurde ein zweiter angestellt, bald ein dritter. 
1875 trennten sich die Glattalgemeinden ab und beschäftigten vorerst auch nur 
einen einzigen Sekundarlehrer. Inzwischen sind sie so stark angewachsen, dass 
sie zwei städtische Schulkreise bilden. Ohne Affoltern, das bei der zweiten 
Eingemeindung dazu kam, sind dort draussen heute fast 50 Sekundarlehrer 
tätig! 
Der Zweck der Schule ist in all den Jahren mehr oder weniger der gleiche 
geblieben: den Schülern für den späteren Beruf eine gute Bildung zu vermit-
teln und auf Mittelschulen vorzubereiten. Der Weg, diese Ziele zu erreichen, 
hat etwas geändert und ist gerade heute wieder in Änderung begriffen. Denken 
wir nur an das Sprachlabor und an die grössere Auswahl von freiwilligen 
Fächern. Es ist zu hoffen, dass die Sekundärschule auch weitere Jahrzehnte 
ihre Aufgabe voll und ganz erfüllen kann! 

  

196 197 


